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Klare Gſtpolitik! 


n banger Sorge ſchaut das deutſche Volk auf die Entwicklung 
der Verhältnille im Olten und erwartet eine erlöfende Cat von der 
Regierung des Deutſchen Reichs. 

Sunächſt iſt eine ſolche erlöfende Tat im Memelland ge— 
ſchehen, denn eine ſolche bedeutet der ſchon in der letzten Nummer 
unſeres Blattes gewürdigte, alle Erwartungen übertreffende 
glänzende Wahlſieg der Deutſchen bei den dortigen Landtagswahlen. 
Mutig haben fich trotz aller Drohungen und Verfolgungen die 
Deutſchen des Memellandes erneut für ihr Deutſchtum eingeſetzt und 
vor aller Welt bewieſen, daß die Behauptung, das Memelland gehöre 
dem litauiſchen Volkstum, die im Memelſtatut zugeſicherte Autonomie 
ſei deshalb nicht mehr begründet und es ſei in der Ordnung, wenn das 
Memelland eine Provinz im litauiſchen Staat bildet, eine grobe Lüge 
iſt. Die Sähigkeit oſtdeutſchen Volkstums hat ſich auch im Alemel- 
fand wieder einmal in einer Weiſe gezeigt, die alle deutſchen Herzen 
in der ganzen Welt froh macht und die in Regierungs- und Volks- 
kreiſen Litauens einen ſo tiefen Eindruck gemacht hat, daß man endlich 
zur Beſinnung kommt und einſieht, daß die bisherige Unterdrückungs- 
und Vergewaltigungspolitik im Memelland unhaltbar iſt. Die Welt- 
mächte, die das Memelſtatut ſeinerzeit garantierten, haben bekanntlich 
durch diplomatiſche Vorſtellungen bei der Regierung in Kowno vor 
der Wahl verlangt, daß die Steiheit der Wahl im Memelland ge- 
ſichert werde. Wie wenig dies der Fall geweſen iſt, obwohl die 
litauiſche Regierung keck behauptet hat, fie habe ſelbſtverſtändlich für 
die Freiheit der Wahl geſorgt, braucht nicht erneut dargelegt zu 
werden. Daß alle Schiebungen und Schikanen der litauiſchen Be- 
hörden an dem Bekennermut der deutſchen Bevölkerung abgeprallt 
ſind, iſt doppelt erfreulich. 

Su dem mannhaften Eintreten der deutſchen Memelländer bat 
ſicher nicht wenig die Catſache beigetragen, daß das ganze deutſche Voll 
in den letzten Monaten ſich einmütig und nachdrücklich öffentlich für 
die Forderungen eingeſetzt hat, daß den Memelländern ihr Recht 
werde, daß die unberechtigte litauiſche Gewaltherrſchaft beſeitigt und 
den Bewohnern des WMemellandes geſtattet werde, durch eine 
Volksabſtimmung ihr Selbſtbeſtimmungsrecht geltend 
zn machen und zu erklären, ob es ihrem Willen entſpricht, daß fie bei 
Litauen bleiben ſollen oder ob ſie nicht vielmehr zum Deutſchen Reich 
zurückwollen. Dieſe Forderung des deutſchen Volkes wird nicht mehr 
zur Ruhe kommen, bis ihr Rechnung getragen wird, nach dem Ausfall 
der Landtagswahlen im Memelland noch weniger wie zuvor. Wir 
hoffen, daß ſich der Reichstag auch in dieſem Fall als wirklicher 
Wortführer des deutſchen Volkes zeigen und auch ſeinerſeits für das 
Rocbt der Memelländer ſich mit allem Nachdruck einſetzen wird. 
Reichskanzler Dr. Brüning hat zweimal in ſeinen März-Rundfunk= 
reden ſich für die Memelländer eingeſetzt und in Ausſicht gestellt, daß 
er zu gegebener Seit die nötigen Maßnahmen treffen wird, um den 
Deutſchen im Memelland die ihnen verbürgten Rechte zu ſichern und 
daß er auch vor Kampfmaßnahmen gegen Litauen nicht zurückſchrecken 
will, wenn dieſe notwendig werden ſollten. Die litauiſche Regierung 
will angeblich dem Ausfall der Wahlen zum memelländiſchen Landtage 
Nechnung tragen, einen anderen Gouverneur ins Memelland ent- 
lenden und eine andere Politik dort betreiben lajfen. Hoffen wir, daß 
as dabei nicht bloß beim Vorfatz bleibt, Jondern daß dieler recht bald 


unzweideutig in die Tat umgeſetzt wird. Geſchieht das nicht, fo iſt 
die Seit gekommen, daß Herr Reichskanzler Dr. Brüning ſeine 
Sujage wahrmacht und daß Litauen in fühlbarer Weiſe darauf bin- 
gewieſen wird, daß Deutſchland durchaus die Möglichkeit hat, durch 
Maßnahmen wirtſchaftlicher und ſonſtiger realpolitiſcher Art ſich für 
eine gut⸗nachbarliche Einſtellung Litauens erkenntlich zu zeigen, wie 
auch für eine Einſtellung entgegengeſotzter Art ſich zu revanchieren. Ein 
zielbewußtes Vorgehen nach dieſer Richtung hin wird vom ganzen 
deutſchen Volke begrüßt werden. 

Ebenſo notwendig ift eine zielklare Einjtellung der deutſchen Politik 
gegenüber den neueren Vorgängen in Polen. Volk und 
Regierung im polnischen Nachbarreich wiſſen ganz genau, daß bei den 
bevorſtehenden internationalen Verhandlungen in Genf und Lauſaune 
die polnische Srage nicht nur nebenbei, ſondern jehr gründlich 
behandelt, und insbeſondere auch die Frage der polniſchen 
Grenzen erörtert werden wird. Ein bezeichnendes Vorſpiel dafür 
iſt es, daß der von Amerika auf der Abrüjtungskonferenz in Genf 
ſoeben herausgebrachte Plan mit aller Entſchiedenheit verlangt, daß 
nicht nur Frankreich, ſondern vor allem auch Polen ſofort und 
jehr ftark abzurüſten hat. Mit echt polniſcher Verſchlagen- 
beit ſucht man jeitens gemijfer polniſcher Kreiſe die Öffentlichkeit zu 
verwirren, indem man ſich bemüht, die Aufmerkſamkeit von der 
Hauptſache auf Nebendinge abzulenken und Deutſchland aus 
der Angriffs- in eine Verteidigungsſtellung zu 
drängen. Das Skandalöfe Keſſeltreiben, das polniſcherſeits gegen 
Danzig ſtattfindet und das in jüngſter Seit dadurch charakterijiert 
worden ift, daß große, ernſt zu nehmende Londoner Zeitungen, darunter 
das Hauptblatt der engliſchen Arbeiterpartei, die Senſationsnachricht 
von einem bevorſtehenden Cinmarſch der Polen inden Srei- 
ſtaat Danzig veröffentlichen konnten, hat nicht zuletzt den Zweck, 
die Aufmerkſamkeit der Welt von der Grenzreviſionsfrage ab- 
zulenken (was ja tatſächlich in letzter Zeit in gewiſſem Sinne auch ge⸗ 
lungen ift) und Jo die von den Polen aufs ärgſte befürchtete Gefahr 
abzuwenden, daß im Völkerbund in Genf und bei den politiſchen Be- 
dingungen, die vorausſichtlich ſowohl auf der Abrüſtungskonferenz in 
Genf wie bei den Reparationsverhandlungen in Lauſanne geitellt 
werden dürften, die Frage der Abänderung der deutſch⸗ 
polniſchen Sreuze möglichſt in den Hintergrund gedrängt wird. 

Demgegenüber muß es gerade gegenwärtig das Siel der deutſchen 
Politik ſein, die ganze Welt aufzuklären über die ungeheure Gefahr, 
die die polniſchen Irredentaabſichten für den Frieden Europas be- 
deuten. Reichsregierung, Reichstag und Preſſe ſollten die Aufklärung 
darüber nicht allein den. Oſtverbänden überlaflen, ſondern auch ihrer- 
Jeits die Gelegenheit benutzen, mit allem Nachdruck auf dieſe großen 
Gefahren hinzuweiſen. Die Beunruhigung, die im Oſten 
diesfeits und jenſeits der Grenze herrſcht, iſt nicht unbegründet. 
Paderewſ ki, der Jeinerzeit das Signal zum polniſchen Umſtur: 
in Poſen gegeben hat, befindet ſich zurzeit auf einer Konzertreiſe in 
Amerika, die er, wie er offen angekündigt hat, dazu benutzen will, die 
Stimmung Amerikas jugunſten Polens zu beeinfluſſen. Sein Plan iſt 
folgender: Überall, wo der gefeierte polniſche Pianift Konzerte gibt, 
will er mit führenden Perſönlichkeiten Amerikas Seheimkonferenzen 
abhalten, ferner in öffentlichen Vorträgen und Bankettreden der 
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amerikaniſchen Öffentlichkeit einreden, daß der Weichſelkorridor und 
Oſtoberſchleſien urpolniſches Land Jeien, während in Wirklichkeit da- 
von bekanntlich gar keine Rede ſein kaun; natürlich will er auch die 
polnische Behauptung verbreiten, daß Polen bei ſeiner Wiederauf- 
richtung viel ju wenig deutſches Land bekommen hätte und daß es die 
„unerlöſten polniſchen Gebiete“ eigentlich noch erhalten 
müßte, wobei er ſich hütet, die erſtrebte neue Grenze anzugeben, um 
ſich weder auf die Oder- noch auf die Elbegrenze feſtzulegen. 
Inzwiſchen verſchiebt in Polen Piljudjki in auffälligfter 
Woiſe die polnischen Truppen innerhalb des Landes angeblich zu 
Übungszwecken, wobei [ich aber die merkwürdige Tatſache ergibt, daß 
auch dieſe Übungen wieder vorwiegend an der deutſchen bzw. Danziger 
Grenze ſich abſpielen mit unverkennbar über dieſe Grenze hinaus- 
reichenden Sernzielen. Gelingt es nicht, Polen zur Einſtellung ſeines 
bedrohlichen Verhaltens ju bringen, Jo iſt es Schließlich unvermeidlich, 
daß ſich diesseits der Grenzen eine Panikſtimmung herausbildet, die 
wirtſchaftlich den ohnehin ſchon darniederliegenden Oſten völlig ju- 
grunde richtet und damit auch den deutſchen Kultureinrichtungen töd— 
liche Gefahr bringt. 
Dem muß unbedingt vorgebeugt werden. Am beſten kann dies ge- 
ſchehen, wenn die Reichsregierung die nächſtbeſte Gelegenheit dazu 
benutzt oder eine Gelegenheit vom Saune bricht, zu dieſen Dingen in 
larer und beſtimmter Weiſe Stellung zu nehmen. Genau Jo wie der 
Reichskanzler ſchon vor Monaten für die Neparationskonferenz in 
Laufanne die Loſung ausgegeben hat, daß Deutſchland weitere Ne- 
parationen nicht zahlen wird, weil es ſie nicht zahlen kann, Jo Jollte er 
mit derſelben Kürze und Klarheit erklären, daß die deutſche Regierung 
noch immer auf dem Standpunkt ſteht, den Jeinerzeit Streſemann bei 
den Lotarnoverhandlungen offen vertreten hat: daß Deutſchlanud 
die deutſch-polniſchen Grenzen nie und nimmer an 
erkennen und jedes erlaubte Mittel anwenden 
wird, eine Abänderung dieſer Oftgrenzen ju er- 
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zielen. Daß eine ſolche Erklärung, auch wenn ſie nichts Neues 
bietet, Staub aufwirbeln wird, iſt gewiß; aber ſeit Bismarck hat es 
lich noch immer als das befte und ſicherſte erwieſen, in der Politik mit 
offenen Karten zu ſpielen und zu gegebener Zeit Trumpf aufzuwerfen. 
In der ganzen Welt hat ſich die Überzeugung verbreitet, daß die 
deutſch-polniſche Grenze nicht haltbar und eine Gefahr iſt. Wie der 
amerikaniſche Senator Borah, Jo haben zahliofe, den Dingen ob⸗ 
jektiv gegenüberſtehende ausländische Staatsmänner und Journaliften 
riickhaltlos erklärt, daß ſie dieſen Standpunkt teilen und daß ſie der 
Überzeugung lind, dieſe Frage müſſe geklärt werden, je früher defto 
befjer. Um fo mehr können nicht nur wir Deutſchen, ſondern kann 
alle Welt erwarten, daß die Reichsregierung ſich gerade jetzt wieder 
zu dieſem Standpunkt bekennt. Abwarten und die Dinge 
auf uns zukommen laſſen, bedeutet in diefem Fall 
eine Verschärfung der Gefahr und kann unter Um- 
ſtänden einen offenen Brand zur Solge haben. 
Nüchtern und klar, aber zielbewußt und zäh die 
Richtlinien der einzig möglichen Oſtpolitik in 
voller Offentlichkeit entwickeln wird das beſte 
Aittel ſein, den polniſchen Spuk, der wie ein Alp 
druck auf unſerem Oſten laftet, zu bejeitigen. Je 
schlimmer die wirtſchaftlichen und innenpolitiſchen Verhältniſfe Polens 
ſind, um Jo mehr haben die maßgebenden Parteien dieſes Landes ein 
Jutereſſe daran, die großpolniſchen Hoffnungen in den Herzen der 
Polen zu entfalten und zu festigen. Um Jo notwendiger iſt das 
deutſche Hegenſpiel, das den Polen klar macht, daß Deutſchland, auch 
wenn es entwaffnet ift, noch immer eine Macht ift, mit der man rechnen 
muß, und daß es gerade in ſeiner Oſtpolitik nicht allein daſteht, 
ſondern daß jein gutes Recht in der ganzen Welt anerkannt wird. Je 
offener und entſchiedener die deutſche Politik in den Oftfragen ver- 
treten wird, um jo größer werden ihre innen- und außenpolitischen 
Erſolge ſein. G. 


Die Städte in Poſen und Pommerellen. 


Die Bevölkerungszunabme der Wojewodſchaften 
Poſen und Pommerellen von 1921-1931 iſt in der Haupt- 
jache oder gar ausſchließlich den Städten und nicht dem flachen Lande 
zugute gekommen. Das läßt ſich auf Grund des jetzt vorliegenden 
Materials der polniſchen Volkszählung vom 9. Dezember 1931 näher 
erläutern. Es ergeben ſich bei der Betrachtung der in den „Infor- 
mations Statiſtiques“ des Warſchauer Statiſtiſchen Zentralamtes ver- 
öffentlichen Zahlen Seſtſtellungen, die ein näheres Eingehen lohnen, 
da fie für die bevölkerungspolitiſche Struktur und Entwicklung der 
ehemals preußiſchen Gebiete überaus bezeichnend find. Von deu ins- 
geſamt 636 Städten (tädtiſchen Gemeinden) Polens liegen 152 in den 
weſtlichen Wojewodſchaften, und zwar 118 in Poſen und 34 in 
Pommerellen. In einem Gebiet, das nur den 10. Teil der He- 
ſamtfläche des polniſchen Staates einnimmt, liegt alſo faſt der vierte 
Teil der polnifchen Städte. Allerdings handelt es ſich hier vielfach 
um ſehr kleine ſtädtiſche Hemeinweſen; bejonders 
Pofen ift das tupifhe Land der kleinen Städte — 
ein Erbteil aus der Seit, in der die Adligen des altpolniſchen Reiches 
wetteiferten, ihre Einnahmen durch die Anſetzung gewerbetüchtiger 
deutſcher Koloniſten zu ſteigern, ohne daß damals oder ſpäter in allen 
Fällen auch die Vorbedingungen für eine gedeihliche Fortentwicklung 
dieſer Städtegründungen vorhanden geweſen wären. Unter den 118 
Städlen der Woſewodſchaft Polen gibt es 42, die gegenwärtig 
weniger als 2000 Einwohner, und 65, die weniger als 
30009 Einwohner haben. 6 Städte weiſen ſogar weniger als 1090 Ein- 
wohner auf: Neuſtadt a. d. W., Rothenburg a. d. Obra, Kions, Gon- 
ſawa, Jaratſchewo, Netzwalde und Kopuitz. Die 4 poſenſchen 
Städte mit mehr als 20 000 Sinwohnern, nämlich 
Poſen, Bromberg, Hohenſalza und Gneſen, haben allein ſchon ſoviel 
Menſchen, wie die übrigen 114 Städte der Woſewodſchaft zusammen. 
Den 42 poſenſchen Städten, die bei der letzten Volkszählung weniger 
als 2000 Einwohner beſaßen, ſtehen im ganzen übrigen Polen nur 21 
ſtädtiſche Gemeinden‘ derjelben Größenklaffe gegenüber. Aus dieſen 
Angaben läßt ſich erſehen, daß die Wojewodschaft Poſen von einer 
kommunalen Verwaltungsreform, wie ſie die polniſche 
Regierung beabſichtigt, am jtärkjten betroffen fein würde; wenn nämlich 
die Umbildung aller derjenigen ſtädtiſchen Gemeinmejen, die weniger 
als 3000 Einwohner aufweiſen, in Landgemeinden erfolgen würde, jo 
würden in Poſen 65 von 118 Städten mit zufammen rund 114 ooo Ein- 
wohnern ihre Stadtrechte verlieren. In der Wojewodſchaft Po m- 
merellen würden es dagegen nur 4 Stadtgemeinden mit 8100 Ein- 
wohnern ſein und im ganzen übrigen Polen 82 Gemeinden mit ins- 
geſamt 188 000 Einwohnern. In Poſen würden 13,4 v. H. der Städter 
zu Dorfbewohnern „degradiert“ werden, in Pommerellen nur 2,4 und 
im übrigen Polen nur 2,6 v. H. 

Bei den Städten in den ehemals preußiſchen Gebietsteilen handelt 
es ſich uri Gemeinweſen, die von den weitaus meiſten Städten der 
übrigen Landesteile Polens durchaus verſchieden find. Der wejent- 
lichſte Unterſchied zwiſchen den Städten diesjeits und jenfeits der alten 
deulſch⸗ruſſiſchen Grenze wird durch die Juden bedingt, die den 
Städten Alittel- und Oſtpolens ihr tupiſches Heſicht aufprägen, und 
zwar den großen Städten wie Warſchau, Lodz, Wilna, Lemberg ulw. 
mit 30, 40 und mehr v. H. Juden, ebenſo wie den kleineren Städten, 
von denen viele 60, TO und mehr v. H. Juden anfweiſen. Dagegen ſind 


Poſen und Pommerellen die am wenigſten von Juden bewohnten Staats- 
teile. Die Starke jüdiſche Bevölkerung, die Preußen bei den Teilungen 
Polens mit dieſen Provinzen üdernommen hatte, war ſchon durch die, 
namentlich ſeit den eder Jahren in großem Umfang einſetzende Ab- 
wanderung nach Weſten dezimiert; und was dort an Juden im Jahre 
198 noch vorhanden war, das wurde bis auf geringe Neſte von 
den ebenſo juden- wie deutſchſeindlichen Nationaldemokraten aus dem 
Land gedrängt. Swiſchen den Städten. Mittel- und Oſtpolens, in 
denen Jich jüdiſche Händler und Handwerker zu proletariſchen Mafſen 
zufammendrängen, und den Städten, die ſeit Jahrhunderten ein durch- 
aus deutſches Gepräge tragen und dann über ein Jahrhundert hin 
durch unter geordneter preußiſcher Verwaltung geſtanden haben, gibt 
es keine Verwandtſchaft, — auch heute nicht, nachdem die deutsche 
Stadtbevölkerung, die vor dem Zuſammenbruch in den poſenſchen und 
pommerelliſchen Städten das ausschlaggebende Element war, größten⸗ 
teils aus dem Lande gedrängt worden iſt. Dieſe Gegenüberſtellung 
der „preußiſchen“ und der „jüdiſchen“ Städte 
Polens beleuchtet mit aller Schärfe die großen ſoziologiſchen 
Widerſtände, mit denen eine polniſche Verwaltung zu kämpfen hat, 
die ein „einheitliches Polen“ ſchaffen will; und ſie zeigt auch die 
Gefahr des wirtſchaftlichen und kulturellen Abjinkens, der die von 
Deutſchland losgeriſſenen Gebiete durch ihre ſtaatliche Verbindung 
mit Nufſiſch- und Galiziſch-Polen ausgeſetzt und zum Teil jchon er 
legen ſind. 

Bel der letzten deutſchen Vorkriegszählung im Jahre 1950 wurden 
im Gebiet der heutigen Wojewodſchaft Poſen über 1946000 
Einwohner gezählt; bei der erſten polniſchen Sa im Ba 102 
jind es knapp 1960000, und bei der Volkszählung vom Dezember 
vorigen Jahres knapp 2113000 geweſen. Von 1910 bis 1921 iſt 
alſo eine Zunahme der Gefamtbevölkerung um 21 400 
und von 19211931 eine Zunahme um 145000, insgefamt alſo um 
166 000 zu verzeichnen. Nun hat die Einwohnerzahl der heute zur 
Wofewodſchaft Polen gehörigen Städte im Jahre 1910 654 261, im 
Jahre 1921 ess 244 und bei der letzten Volkszählung 848 014 Seelen 
betragen; fie iſt demnach von der erſten bis zur zweiten Zählung 
um 33985, von der zweiten bis zur dritten Zahlung um 150 770, im 
ganzen alſo um 193753 Seelen geſtiegen. Vergleicht man dieſen 
ſtädtiſchen Bevölkerungszuwachs mit dem Geſa mt zuwachs der 
Wojewodſchaft, fo ergibt ſich von 1910 — 1931 für das 
flache Poſener Land ein Bevölkerungsrückgang 
um rund 27 300 Seelen. (Dabei iſt allerdings zu beachten, 
daß der Suwachs der Städte in der Seit von 1910-1921 zum Teil 
auf Eingemeindungen, allo nicht auf eine tatfärhlihe Vermehrung der 
ortsanweſenden Bevölkerung zurückzuführen iſt; dagegen ſind die Zahlen 
für 1921 und 1931 unmittelbar miteinander vergleichbar, da ſich die 
Siſfern für 1921 auf die Städte in ihrer gegenwärtigen räum 


lichen Ausdehnung beziehen.) Während die poſenſchen 
Städte im letzten Jahrzehnt eine Sunahme von 
25,2 v. H. aufweiſen, ift die Bevölkerung des 


flachen Landes insgeſamt um 12 v. H. gefunken, 
wobei einem ſtärkeren Rückgang in manchen Kreiſen eine Zunahme in 
anderen Kreiſen gegenüberſteht. Dementſprechend iſt der Anteil der 
ſtädtiſchen Bevölkerung an der Heſamtbevölkerung der Wojewodſchaft 
Poſen im letzten Jahrzehnt von 35 auf 40,1 v. H. geltiegen. 


tr DIL 


Etwas anders, in der Tendenz jedoch gleich, liegen die Verhält- 
niſſe in Pommerellen. Dort hat die Geſamtbevölkerung im 
Jahre 1910: 980 000 betragen; ſie iſt bis 1921 auf 936000 zurück- 
gegangen und bis 1931 auf 1086090 geſtiegen; es ergibt ſich alſo 
für die letzten 21 Jahre eine Zunahme von etwa 106000 Seelen. 
Dieſer Zuwachs entfällt größtenteils auf die Städte. Deren 
Einwohnerzahl hat 1910: 266 650 betragen; fie fiel im Jahre 192) 
auf 240 504, um bis 1031 auf 338 839 zu ſteigen. Die pommerelliſchen 
Städte haben alſo im letzten Jahrzehnt 9s 500 Einwohner gewonnen. 
Der Auteil der Stadtbewohner an der Gejamtbevölkerung Pomme- 
rellens hat im Jahre 1021 25,6 v. H. und im Jahre 1931 312 v. H. 
betragen. Auch hier iſt demnach eine Verſtädterung feſtzuſtellen, 
ohne daß allerdings dem Anwachſen der Städte, wie es in Poſen der 
Fall it, ein Sinken der ländlichen Bevölkerung gegenüberſteht. Jedoch 
wächſt auch hier die Sahl der Stadtbewohner ganz erheblich raſcher 
als die Sahl der Landbewohner. Die pommerelliſchen 
Städte haben im letzten Jahrzehnt um 4 v. H. zu⸗ 
genommen; das flache Land dagegen nur um 7,5 v, H. 
In den beiden Wojewodſchaften zuſammen ergibt ſich von 1921 bis 
193] ein Wachstum der Städte über „ Million Einwohner, wogegen 
die ländliche Bevölkerung nur um 37 odo Seelen zugenommen hat. 


Wojewodſchaft Poſen. 


22 Städte Zunahme 
mit über 6000 Einwohn. 1931 1921 | 1910 1821-1931 

Poſen . 246698 184758 156 691 61 940 
Bromberg . | 117528 87643 | 57696 | 29885 
Hohenſalzngaa 30 862 24277 25 604 6585 
Gneſen .. 26 924 25 694 25 339 4220 
Oſtrovkbo 19 555 16 366 14770 3189 
Liſſ aaa 19 258 16506 | 17136 2752 
Krotoſchin 12 969 11110 13 064 1859 
Rawitſch 3 10 827 9250 11525 1577 
Natel... 22000. 10 348 7885 8787 2418 
Koſten e 10 275 7803 7 809 2472 

a rotſchin 8 688 7005 6252 1083 

leihen...» 2.2... 8591 7838 8049 953 

amter ... 8307 6 772 6878 1535 
Wreſchea 8 148 6 627 7267 1521 
Schrodda . 8067 7231 7227 856 
Schrim 762 6650 6593 1002 
Wongrowig . ... . - 7555 6857 6 850 688 
Kolmanan 2.2... 7511 5 646 7162 1865 
Kempen 8 7182 6210 6400 972 
Goſeuiuiu 2.00... 6815 5816 6280 999 
Grätz 6151 5604 5828 557 
Rogaſen 6040 5528 5624 512 


Nun handelt es ſich, namentlich bei den Poſenſchen Städten, 
allerdings meiſtenteils um kleinere Hemeinweſen, deren Einwohnerſchaft 
mit der Landwirtſchaft aufs engſte verbunden iſt oder ſelbſt Land- 
wirtſchaft im Haupt- oder Nebenberuf betreibt, die alſo Jo ſehr im 
Landleben wurzelt, daß man ſie ſoziologiſch nicht ohne weiteres als 
ſtädtiſch anſprechen kann. Trotzdem beſteht die Feſtſtellung, daß der 
Vevölkerungszuwachs in den beiden Wojewodſchaften, namentlich in 
Poſen, ganz vorwiegend den Städten zugute gekommen ijt, vollauf zu 
Recht; denn unter den Städten haben gerade die 
größten den ſtärkſten Suwachs aufzuweiſen. Die 
pommerelliſchen Städte mit über 10 doo Einwohner haben im letzten 
Jahrzehnt um 78 500 Einwohner gewonnen (das find faſt 33 v. H. des 
Standes von 1921). Von dieſen 78500 entfallen allein auf die drei 
Städte Thorn, Sraudenz und Gdingen rund 60000 Seelen. Gdingen, 
die neue polnische Haſenſtadt, beſitzt nach der Volkszählung vom De- 
zember vorigen Jahres 50 210 Einwohner; 1910 waren es (ohne Ein- 
gemeindungen) 895. Dagegen iſt die Einwohnerzahl der 25 pomme- 
relliſchen kleineren Städte (mit weniger als 10 doo Einwohnern) ins- 
geſamt nur um 20000 Köpfe geſtiegen (gleich 22 v. H. des Standes 
von 1921). In der Wojewodfchaft Poſen tritt die unterſchiedliche 
Entwicklung der kleineren und größeren Städte ebenfo deutlich zutage. 
Von einer Seſamkzunahme der poſenſchen Stadtbevölkerung im letzten 
Jahrzehnt in Höhe von rund 160000 Seelen entfallen auf die zehn 
Städte mit mehr als 10 ooo Einwohnern 117 ooo, auf die 85 Städte 
nuit weniger als 5000 Einwohnern dagegen nur etwa 21000. Über 
zwei Drittel der Geſamtbevölkerungszunahme der Wofewodſchaft 
Poſen werden von den vier größten Städten, Poſen, Bromberg, 
Hohenſalza und Gneſen, in Anſpruch genommen. 


Wenn man ſich nun f. B. daran erinnert, daß von 1921 bis 195 
von den 38 poſenſchen Kreiſen nicht weniger als acht Kreife eine Ver- 
ringerung ihrer Volkszahl aufweiſen (obwohl die Einwohnerzahl ihrer 
Städte geſtiegen ift), und man weiter bedenkt, daß 16 weitere 
poſenſche Kreiſe nur eine geringfügige Bevölkerungszunahme (bis zu 
3 v. H.) verzeichnen (eine Zunahme, die, wie eine nähere Betrachtung 
ergibt, überwiegend durch die Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung 
verurſacht iſt), jo erkennt man, daß die Lücken, die die Ver- 
drängung der deutſchen Anſiedler und Bauern in 
den poſenſchen Volkskörper geriſlen haben, viel 
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fach noch nicht wieder ganz aufgefüllt find Darin 
kommt die ſchwere Notlage, in der ſich die Landwirtſchaft der ehemals 


preußiſchen Gebiete infolge der Grenzzerreißung ſowie infolge der ein- 


ſeitig auf die Ouduſtrieförderung eingeſtellten polniſchen Wirtſchafts⸗ 

politik befindet, ſehr deutlich zum Ausdruck. Der „Zug in die Städte“ 

beherrscht die bevölkerungspolitiſche Entwicklung in Poſen und 

Pommerellen; die Landwirtſchaft ernährt ihren Mann nicht mehr. 

Darunter haben auch die kleinen Landſtädte zu leiden. Es gibt 
Wojewodſchaft Pommerellen. 


Zunahme 
19211031 


CTzerſt 
Berent 


in der Woſewodſchaft Poſen 10 — durchweg kleinere — Städte, deren 
Einwohnerzahl im letzten Jahrzehnt bis zu 10 v. H. abgenommen hat; 
und es gibt weiter 6 Städte, deren Einwohnerzahl nur um ein wenig 
(um weniger als 3 v. H.) geſtiegen iſt. Stellt man nun die Zahlen von 
1951 den Vorkriegszahlen von 1910 gegenüber, Jo ergibt ſich, daß 
nicht weniger als 5} von 152 Städten der beiden 
Wojewodſchaften heute eine geringere Cinwohner⸗ 
zahl als vor 21 Jahren aufweiſen. In Pommerellen find 
dies: Neuenburg, Mewe, Schöneck, Leſſen, Aheden, und in der Woje- 
wodſchaft Poſen find dies 46 Städte, und zwar Krotoſchin, Nawitſch, 
Cremeſſen, Birnbaum, Czarnikau, Schmiegel, Buk, Silehne, Zduny, 
Janowitz, Sirke, Görchen, Punitz, Neuftadt bei Pinne, Sulmirſchütz, 
Miloslaw, rotſchen, Kurnik, Cobjens, Uſch, Czempin, Borek, Rak- 
witz ſowie die Mehrzahl der kleinen Städte mit weniger als 2000 Ein- 
wohnern (25 von 42 Städtchen). Außerdem gibt es 18 weitere 
Städte, deren Cinwohner zahlen im Laufe der letzten 
21 Jahre eine nur gan? unbedeutende Sunahme 
(weniger als 100 Köpfe) aufweiſen; hierher gehören zwei Städte 
in Pommerellen, nämlich Lauenburg und Sollub, Jowie 16 Städte in 
Poſen: Wollſtein, Paboſch, Adelnau, Kröben, Kobylin, Vojanowo und 
Margonin, ſowie zehn Städtchen mit weniger als 2000 Einwohnern. 
Auffällig it, daß ein erheblicher Teil der Städte mit 
Bevölkerungsverluſt oder =Jtillftand in unmittel- 
barer Nähe der Verſajller GSewaltgrenze liegt; 
ein Zeichen dafür, wie ſehr auch das Land jenſeits dieſer Grenze unter 
der Serreißung der alten Juſammenhänge mit dem benachbarten reichs 
deutſchen Gebiet gelitten hat. 

Bei diefer Betrachtung darf nicht überſehen werden, daß ſich hinter 
dieſer Statistik, die, von den größeren Städten abgeſehen, einen Still» 
ſtand in der Volkeszahl darzuſtellen ſcheint, Bevölkerungsverſchie— 
bungen von unerhörten Ausmaßen verbergen: Die Vertreibung 
der Deutſchen und das Suſtrömen neuer polniſcher 
Elemente. Die ganze Größe der bevölkerungspolitifchen Aktivität, 
die Polen in den ehemals preußiſchen Gebieten entfaltet hat und noch 
heute entfaltet, erkennt mau erft, wenn man ſich die Catſache vor Augen 
hält, daß aus Poſen und Pommerellen etwa 840 000 Oeutſche verdrängt 
worden ind und etwa 1,1 Millionen polniſcher Menſchen in ihre Stellen 
eingerückt ſind. Das ift eine Expanfionsenergie ge- 
waltigen Ausmaßes. Allerdings, die Polen haben wenig Ver- 
anlaſſung, auf dieſe Leistung ſtol; zu fein. Sie haben zwar die Lücken, 
die die verdrängten Deutſchen gelaſſen haben, größtenteils wieder auf- 
gefüllt, und z. B. aus Poſen eine Stadt von nahezu 4 Million Ein- 
wohner gemacht. Aber ſie hatten es ja gar nicht notwendig, viel Neues 
im Lande zu ſchaffen —, dieſe Hunderttauſende, die aus dem mittleren 
und öſtlichen Polen kamen, um ſich in den „eroberten“ Gebieten als die 
neuen Herren aufzufpielen und bei der allgemeinen Verwirrung der 
Aechts- und Eigentumsbegriſfe in der Seit der wildeſten Deutſchen⸗ 
verdrängung als „gute polniſche Patrioten“ im trüben zu fiſchen. Sie 
konnten in die Häuſer einziehen, die ſie nicht gebaut hatten, auf den 
Soldern ernten, auf denen Jie nicht gefät hatten; ſie konnten die Fabriken 
„übernehmen“, die der Fleiß der andern errichtet hatte, und die Ver- 
waltung fortführen, die dort das preußiſche Beamtentum mit Pflicht- 
bewußtſein und mit der Exaktheit eines Uhrwerks aufgezogen und ein 
gespielt hatle. Das einzige, was neben einigen ſtädtebaulichen Neue- 
rungen in Pofen-Stadt und vielleicht auch in Bromberg über die dürf- 
tige Alltäglichkeit dieſer Alenjchen hinausweiſt, it Sdingen: Das 
iſt die einzige wirkliche Leiſtung; aber es fragt ſich noch ſehr, ob es eine 
Veiſtung iſt, die auf die Dauer den Aufwand lohnt, ob es einmal auch 
mehr fein kann als der Würger Danzigs, mehr als ein abenteuerliches 
Experiment, deren es, wie Sikorſki ſagt, nicht nur im politiſchen, ſon⸗ 
dern auch im wirtſchaftlichen Leben der Polen ſo viele gibt. Dr. K. 
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Memel nach den Vahlen. 


Der 4. Mai, der Tag der Wahlen zum Memellandtag, hat 
über die litauiſche Memelpolitik ein Urteil gefällt, das ebenſo ein- 
deutig wie vernichtend iſt. Mit feinem Terror hat Merkus das 
Gegenteil von dem erreicht, was er wollte; er hat die Gegenſätze der 
deulſchen Parteien in dem gemeinſamen Willen zur nationalen Selbft» 
behauptung völlig jum Schweigen gebracht; er hat den Memelländern, 
als er Jeine beamteten und zivilen Banditen mit Tränengasbomben, 
Revolvern, Meſſern und Sarbtöpfen gegen die „Söldlinge Berlins“ 
mobiliſierte, mit aller wünſchenswerten Eindringlichkeit klargemacht, 
was auf dem Spiele ſteht, und er hat damit erreicht, daß auch die 
Müden und Flauen zur Wahlurne gingen, daß es ſich auch die Kranken 
und Gebrechlichen, die Sreife und Blinden nicht nehmen ließen, ihre 
Stimme für die Sreiheit der Heimat in die Waagſchale zu werfen. 
Bei faſt hundertprozentiger Wahlbeteiligung wurden in den vier 
Kreiſen des Memelgebietes für die einzelnen Parteien folgende 
an abgegeben (etwa odo zerjplitterte Stimmen find nicht auf- 
geführt): a 


Memel Kreis Kreis Kreis 

Stadt Memel Hepdeleug Pogegen 
Landwirtſchafts partei. 238 5688 8275 10291 
Volles parte eiii . 0589 2365 3066 1 902 
Sozialdemokraten ne ee 161 356 1915 1382 
Arbeiterpartei (Kommunisten? .. 3404 897 326 673 
Deutſche Parteien insge). . 15782 9306 13582 14208 
Großlit. Volks- u. Arb.-Partei . 3326 1262 704 1765 
Litauiſche Landwirte ... 489 1665 1504 1100 
Litauiſche Parteien inusgeſ. 3815 2927 2208 2023 


Gegenüber den Landtagswahlen von 1930 haben 
die deutſchen Parteien 14400 Stimmen gewonnen, 
davon die bürgerlichen Mehrheitsparteien allein faſt 13000 Stimmen. 
Als einzige deutſche Partei haben die Sozialdemokraten 1700 Stimmen 
= ihrer 1950 erreichten Stimmenzahl) verloren. Die Zahl 
der litauiſchen Stimmen iſt gegenüber 1930 von 
etwa .o dod auf 2 doo geftiegen. Der Zumachs beträgt alfo 
2000 Stimmen. Von litauiſcher Seite bemüht man ſich natürlich, nach- 
zuweiſen, daß dieſer Zuwachs aus den Kreiſen der alteingeſeſſenen 
Memelländer ſtammte und ſich nicht aus den kurz vor den Wahlen 
in Maſlen eingebürgerten Großlitauern rekrutiert. Der Gouverneur 
Merkys behauptet, daß vor den Wahlen nur — 78 Litauer ins 
Memelland eingebürgert worden ſind. Er verſteigt ſich ſogar zu der Er- 
klärung, daß die Memelbevölkerung von den deutſchen Mehrheits- 
parteien eingeſchüchtert und terrorijiert worden ſeil Weſentlich anders 
klingt ſchon, was der Landesdirektor Simmat über dieſe Angelegen- 
heit dem Korrespondenten der „Oſtpreußiſchen Zeitung“ geſagt hat: „In 
der Seit vom 15. März bis 15. April find insgeſamt 
5900 Litauer eingebürgert worden. Davon haben aber 
3500 bereits im Gebiet gewohnt, ein Teil von ihnen ſchon über ſechs 
Jahre.“ Daß Simmat hinzufügte, daß dieſe Einbürgerungen nicht mit 
Rücklicht auf die bevorſtehende Wahl erfolgt ſeien (), ſondern nur — 
„um ein altes Unrecht gutzumachen (2), das mag nur zur Kennzeich⸗ 
nung der Hilfloſigkeit, mit der er dem Wahlergebnis gegenüberſtand, 
erwähnt werden. Wenn man nun bedenkt, daß Simmat die Zahl der 
Neueingebürgerten mit 5000 nicht zu hoch angegeben hat und daß 
zu den von ihm zugegebenen 5000 Perſonen auch noch die Familien- 
angehörigen als neue „Memelbürger“ hinzuzunehmen ſind, Jo kommt man 
zu dem Ergebnis, daß ſich an der Wahl an die I0000 neu ein- 
gebürgerte Großlitauer beteiligt haben. Man hätte alfo 
19.000 bis 20 odo litauiſche Stimmen erwarten können; tatjächlich hat 
es jedoch nur 12000 gegeben. Man muß alſo annehmen, daß ein 
erheblicher Teil der Kleinlitauer, die vor zwei 
"oyapnren lire inen gewapıt haben, 

deutſchien Liſten abgelhmwenkt find, weil ihnen die Politik 
ihrer großlitauiſchen „Landsleute“ nicht paßt, weil ſie die Unhaltbarkeit 
des Suſtandes empfinden, daß ein Land mit hoher Kultur der Willkür 
eines Volkes vou weit tieferer Kulturſtufe unterworfen iſt. Möglich iſt 
es auch, daß ſogar ein Teil der Neueingebürgerten nicht 
einmal litauiſch gewählt, ſondern feine Stimme den deut- 
ſchen Parteien gegeben hat — wodurch ſich wohl das ſtarke Anwachſen 
der kommuniſtiſchen Partei erklärt, das in dem Nückgang der Sozial- 
demokraten allein keine ausreichende Erklärung findet. 


Durch den Ausgang der Wahl ſieht ſich die Kownoer Ne- 
gierung vor eine Situation geſtellt, auf die ſie 
offenbar nicht im entfernteſten gefaßt war. Die 
wenigen vernünftigen Leute in Litauen, die vor dem Memelabenteuer 
rechtzeitig gewarnt hatten, haben vollauf recht behalten: die Wahl 
ift zu einem Ereignis geworden, das ſich den Volksabſtimmungen der 
Jahre 1920/27 gleichwertig zur Seite ſtellen läßt; lie hat die Weit 
davon überzeugt, daß es dort im Nordosten noch Menſchen gibt, die 
ihren Glauben an die Zukunft und die Größe des deutſchen Reiches 
und ihren Glauben an die Heimkehr ins Mutterland nicht Jinken laſfen. 
Litauen geht aus der Wahl mit einem unerhörten 
Preſtigeverluſt hervor. WMerkys, der ſeine öſtlichen Herr- 
Ichaftsmethoden im Memellande auszuproben gedachte, hat feinem 
Lande einen ſchlechten Dienſt erwieſen; und die Kownoer Regierungs- 
kreiſe. die die Maßnahmen ihres Gouverneurs ogdeckt. und. agtirdert 
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haben, haben wohl eingeſehen, daß fie ihre Kräfte und Fähigkeiten er 
heblich überſchätzt haben, daß es etwas gibt, was durch die Kuute 
nicht unterdrückt werden kann. Der Rektor Simmat kündigte gleich 
nach dem Bekanntwerden der Wahlergebniſſe feinen Rücktritt an; und 
auch der Gouverneur Merkus kann nicht umhin, den Mißerfolg 
ſeiner Politik mit feinem Rücktritt zu quittieren. Mit ihm würde wohl 
das wichtigſte perſonelle Hindernis für die Einleitung einer Verſtändi— 
gungspolitik im Memelland fallen. Ob allerdings die in Ausſicht ge— 
nommenen Nachfolger, der bisherige Vizeminiſter im Kowuoer Innen 
miniſterium, Stenzel, und der bisherige Militärattaché bei der 
litauiſchen Geſandſchaft in Berlin, Oberſt Skirpa, die Gewähr für 
eine geordnete Juſammenarbeit bieten, muß noch dahingeſtellt bleiben. 
Die litauiſche Politik hat ſich durch ihr Memelabenteuer in einen 
deutſchfeindlichen Kurs feſtgerannt, aus dem es nur ſchwer eine volle 
und ehrliche Umkehr gibt. Wie ſich die Dinge auch entwickeln werden: 
die Creigniſſe der letzten Monate haben gezeigt, was von den Litauern 
zu erwarten ſteht und wie ſehr ihnen gegenüber Zurückhaltung und 
Mißtrauen am Platze iſt, zumal man ſich in Kowno über die künftige 
Memelpolitik nicht einigen kann. Die eine Richtung, der auch der 
Staatspräſident Smetona angehört, will einen Gouverneur nach Memel 
schicken, der für eine verſöhnliche Haltung eintritt; die andere Richtung, 
an deren Spitze Merkys ſteht, will den Gewaltkurs gegen Memel fort- 
ſetzen. Merkys gibt ſich keineswegs geſchlagen. Er ſcheint entſchloſſen, 
den offenen Kampf mit Smetona um die Macht in Kowno anzutreten. 
Seinen Rücktritt vom Gouverneurspoſten in Memel betrachtet diefer 
Ikrupelloſe Rechtsanwalt, ehemalige ruſſiſche Offizier und geweſene 
litauiſche Kriegsminiſter keineswegs als einen Rückzug aus der Politik. 
Die Niederlage in Memel hält ihn nicht davon zurück, ſich bei der zu er- 
wartenden Umbildung des Kownoer Kabinetts für den Poſten des 
Miniſterpräſidenten vormerken zu laſſen. Als ſolcher könnte er die 
Politik, die er ſchon als Memelgouverneur geführt hat, in größerem 
Rahmen fortführen: eine Politik, die unbedingt auf eine Gegnerjchaft 
gegen Deutſchland eingeſtellt iſt und — wie ſchon das Memelabenteuer 
beweiſt — dem litauiſchen Staat alles andere als dienlich iſt. 

Die Nachrichten, die nach dem Wahljieg aus Memel gekommen 
find, deuten nicht darauf hin, daß Litauen an ein Nachgeben denkt, 
Die beiden wegen angeblicher Spionage ſeit Wochen in Haft ge⸗ 
haltenen Deutſchen, der memelländiſche Studienrat Meyer und der 
Berliner Kaufmann Bechers, find noch immer nicht freigelaſſen; im 
Gegenteil iſt der Beginn des Kriegsgerichts verfahrens 
auf den 24. Mai feſtgeſetzt worden. Die litauiſche Negierung 
hat weder die Unterſchriften der 18000 Memelländer, die die Frei- 
laſſung des schwerkranken Studienrates Weyer fordern, reagiert, noch 
auf die Intervention des Holländers Hildemeeſter, der ſich in 
dieſer Angelegenheit an die Miniſterpräſidenten in London, Nom und 
Paris gewandt hat, noch ſchließlich auf den klaren Hinweis, daß 
das Kownoer Kriegstribunal für die Behandlung diefer „Spionage⸗ 
fälle“ überhaupt nicht zuſtändig if. — In der Nacht zum 
10. Mai, alſo einen Cag nach der Wahl, haben größere 
Trupps litauiſcher Schützen auf Laſtautos und 
Fahrrädern die memelländiſch-litauiſche Grenze 
überſchritten und ſich in Memel verfammelt. Dieſe 
„Beſetzung“ Memels kann nicht anders aufgefaßt werden, als daß die 
Litauer ſich mit dem Ergebnis der Wahlen nicht abzufinden gedenken, 
ſondern beabfichtigen, ehe irgendwelche internationale Inſtanzen eine 
Entſcheidung treffen, wie ſchon einmal vor 9 Jahren eine vollendete 
Tatjache zu ſchaffen. Die Gefahr für Memel iſt durch die Wahlen 
keineswegs befeitigt worden. Jedoch iſt die Situation für die deutſche 
Reichsregierung durch ſie erheblich günstiger geworden. Mehr als 
zuvor wäre es jetzt ihre Aufgabe und ihre Pflicht, die Rückkehr 
des Memellandes ju Deutſchland zu fordern. Denn 
das Aenielland har lich mit SIprozentiger und — wenn man die 
Stimmen der neueingebürgerten, alſo nicht heimat- und ſtimm⸗ 
berechtigten Sroßlitauer abzieht — ſogar mit 95prozeutiger Mehrheit 
für Deutschland entſchieden. 


Polniſcher Boykott der Danziger Bäder. 


Der polniſche Weſtmarkenverein veröffentlicht einen Aufruf, worin 
die polniſche Bevölkerung zum Boykott aller Kurorte und Sommer- 
friſchen im Danziger Freiſtaatsgebiet aufgefordert wird. Die polniſche 
Bevölkerung der Freien Stadt Danzig, Jo heißt es dort, ſei ſtändig 
blutigem Terror und unerhörten Schikanen ausgeſetzt. () In der letzten 
Seit ſei Danzig zum Herd der zügellofen Stoßtrupps Hitlers ge- 
worden. Unter ſolchen Umſtänden würde die Unterſtützung Soppots 
und anderer Danziger Sommerfriſchen einem unerhörten Leichtfinn 
gleichkommen. Es genügt die Seſtſtellung, daß noch niemals Polen in 
Danzig von irgend jemand überfallen und terrorisiert worden ſind. 


Der Gſtbund hilft Dir! 


Willſt Du ihm helfen? Zarı wis We 


0 7 für ihn und Leſer für 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark! 
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Berlin— Bentihen— Pojen — —. 


Von Fritz Nutſchke, Schwiebus. 


Am 14. Auguſt 1930 iſt der neue Perſonenbahnhof Neu- Bentſchen 
eröffnet worden. Am ſelben Cage ift der Schienenſtrang, der ein 
WMenſchenalter lang die Verbindung zwiſchen unjerer Provinz Poſen 
und dem übrigen Deutjchland herſtellte, getrennt und den rollenden 
Sügen eine neue Straße auf dem kleinen Umweg über Neu-Benſchen 
gewieſen worden. 

Noch warfen die wachſamen roten Schlußſignale des P51 in der 
Nacht vom 13. zum 14. Auguſt ihre Schatten nach rückwärts, noch war 
nicht Hall und Schall des enteilenden Zuges verweht, als ſchon ge- 
ſchulte Hände — es waren ihrer einige Hundert — daran gingen, dieſen 
neuen Weg aus ſchweren, regelmäßig nebeneinander laufenden Eiſen⸗ 
bahnſchienen herzuſtellen. So ſicher herzuſtellen, daß all die ſchweren 
Süge mit ihrer Laſt ungefährdet darüber hinwegrollen konnten. Hüter 
zige, Personenzüge, die vornehmeren D-Züge und auch der elegante 
Nordexpreß. Man kann den Moment, als diefes zum erſtenmal ge- 
ſchah, wohl einen hiſtoriſchen nennen. Sechzig Jahre lang war dieſe alte 
Schienenſtraße Mittler zwiſchen Ojt- und Binnendeutſchland, ſechſig 
Jahre Kulturfaktor erſten Nanges, Vermittler zwischen Landwirtſchaft 
und Suduſtrie, zwiſchen Stadt und Land. O gewiß, es ift nur ein kleines 
Stückchen Strecke, das aus dem Geſamtgefüge der 262 km zwilchen 
Berlin und Poſen herausgenommen worden ift. Und doch gibt dieſes 
kleine Stückchen zu denken, ſo unendlich viel zu denken. Dann nämlich, 
wenn man nach der Urſache forscht, und dieſe Urſache heißt: Verſailles! 

Man fand viel zu leſen in den Zeitungen anläßlich der Eröffnung 
Neu-Bentſchens. Ernjtes und Ergötzliches. Aber eben immer nur 
über das Neue, das in acht Jahren Arbeit entſtanden iſt. Iſt es nicht 
ein wenig undankbar gegenüber dem alten, das ſchon vordem war? 
Sollte es ſich nicht lohnen, auch hierüber einmal etwas zu Jagen? Mich 
dünkt: Jal 

Vielleicht hat ſich dieſer oder jener beim Leſen der Wunderdinge 
über Neu-Bentſchen Jogar ſelbſt die Frage vorgelegt: Wie alt ſſt 
eigentlich die Strecke Berlin — Poſen überhaupt? Wann wurde ſie 
ebaut? 

J Sch ſagte ſchon: Sie hat ein Menſchenalter dem Verkehr gedient. 
Es werden alſo nicht allzu viele ſein, die von ihrer Geburtsſtunde 
etwas wiſſen. 

In deutſchen Landen rollten die erſten Züge im Jahre 1835 auf 
der erſten deutſchen Strecke von Nürnberg nach Fürth. Gemeſſen an 
Seit und Ewigkeit Jind die rund hundert Jahre jwiſchen damals und 
beute gewiß nur eine winzige Spanne. Sür uns bedeuten hundert 
Jahre aber immerhin ſchon etwas. 

Die „Märkiſch-Poſener Bahn“, wie die Strecke Verlin —Poſen 
genannt wurde, iſt jedoch erheblich jünger. Ihr erſter Pfiff erſchallte 
im Jahre 1870 über die Städte und Dörfer der Mark und der Provinz 
Poſen. Sie wurde am 25. Juni 1870 dem Verkehr übergeben. Bereits 
im Jahre 1862 nahmen die Städte. Guben, Croſſen, Schwiebus und 
Poſen Fühlung miteinander zum Hwecke des Baues einer Eiſenbahn 
nach letztgenannter Stadt. Die Städte ſahen den wirtschaftlichen Auf- 
Schwung überall in deutſchen Landen und wußten wohl, daß er auch 
für ſie nur möglich war mittels leiſtungsfähiger Verkehrseinrichtungen. 
Erſt die überwindung von Seit und Naum durch Fortſchritte der 
Technik, zu denen die wunderbare Erfindung der beiden parallel 
laufenden Sijenbahnſchienen gehört, konnte die Wirtſchaft auf ihre 
ftolje Höhe führen. Die alten Handelsſtraßen, die damals immer nach 
dem Oſten führten, — das Tuchmachermittel in Schwiebus z. B. hatte 
in Gneſen ein eigenes Haus — und auf denen ſich die ſchwerfälligen 


leinen Einfluß dahin geltend gemacht hatte, durch Kabinettsordre vom 
20. April 1864 die Konzeſſion zum Bau der Strecke Frankfurt — Poſen. 
In ihrer Linienführung folgte man dem Warſchau- Berliner Urſtrom- 
tal. Sur Aufbringung der erforderlichen Geldmittel wurden 75 ooo 
Stammaktien zu je 100 Talern und 37500 zu 200 Talern aufgelegt. 
Der Bau wurde von dem Unternehmer Stroußberg, dem Eiſenbahnbauer 
Jeiner Zeit, der über 3000 km Eiſenbahnen gebaut hat, ausgeführt. 
Oſtpreuße von Geburt, brachte er es in bewegter Laufbahn zum Sinanz- 
gewaltigen, zum Eiſenbahnkönig. In England, wo er frühzeitig hin 
kam und lange Seit vor ſeiner Tätigkeit in Preußen lebte, war aus 
Barthel Heinrich Straußberg Vethel Henry Stroußberg geworden. 
Und doch ſtarb dieſer einſtmals allgewaltige Mann, nachdem er in 
Konkurs geraten war, 1884 in Armut und Schande in Berlin. 


Es war ein Werk von ungeheurer Tragweite, diele „Märkiſch- 
Pofener Bahn“, die 1870 vollendet und dem Verkehr übergeben wurde, 
juſt zur rechten Seit, um gleich, als der Krieg mit §rankreich ausbrach, 
militäriſchen wecken nutzbar gemacht zu werden. Bedenkt man, daß 
damals noch die geſamte Erdbewegung mit dem Handkarren ausgeführt 
wurde, ermißt man die rieſige Arbeitsleiſtung in verhältnismäßig 
kurzer Seit von zwei Jahren. Seldbahnen oder gar Greifbagger, vor 
deren Geratter die Ureinwohner Neu-Bentſchens aus dem Stamme 
Lampe mit eingelegten Ohren hakenſchlagend das Land ihrer Väter 
in wahnfinnigem Schrecken verlaffen haben Jollen, bediente ſich Bethel 
Henry Stroußberg nicht. Nur ſchmaler Bretterpfade, auf denen die 
Arbeiter in langen Kolonnen den Boden wegkarrten. Es Joll dabei 
oft im Trab gegangen fein, und wenn dann plötzlich Jolch trabendem 
Karrenmann ein ſtarker Knüppel unverſehens in die Speichen Jeines 
Karreurades geſchoben und er kopfüber über fein Gefährt die Böſchung 
binunterjaufte, hat es zwar eine unerwünſchte Stockung in der Kolonne 
gegeben, aber auch erfriſchenden Humor. Die Folgen eines ſolchen 
Scherzes ſollen jedoch nicht immer ganz harmlos für den Übeltäter 
geweſen Jein. Bis 1897 wurde die neue Strecke eingleifig betrieben. 
Die Planung war jedoch ſchon beim Bau für zweigleiſigen Betrieb 
eingerichtet worden. 

Wo aber der König baut, haben die Kärrner zu tun. Nicht nur 
der Bau ſelbſt brachte Arbeit und Verdienſt ins Land, es kam dann 
in der Gründerzeit der beiſpielloſe Aufftieg Preußen / Deutſchlands vom 
Argrar- zum Induſtrieſtaat, dank des auf glatter Bahn geflügelt ge- 
wordenen Nades, das zum Symbol des Jahrhunderts geworden war. 
Es mehrten ſich dann auch auf der „Märkiſch-Poſener Bahn“ von 
Jahr zu Jahr die Zugpaare, in immer raſcherer Folge ertönte ihr 
Brauſen über die ojtmärkijchen Sluren, bis — ja bis es mit einem 
Schlag jäh verſtummte. 

Berlin —Bentſchen —Poſen —önſterburg— Wirballen! — — 


Wie oft ſahen wir die D-Süge mit dieſer Aufſchrift im alten 
Bentſchen ein- und ausfahren, verſtaubt von langer Sahrt, ummittert 
von dem Neiz einer eigenartigen Poeſie. 

Welche Melodie, dieſe fünf Wortel Rußland lag dahinter, das 
ferne, unendliche. Heheimniſſe bargen dieſe Wortel Geheimniſſe bargen 
auch die Wagen der Züge ſelbſt. Wohlbehütet lagen ſie im unantaſt- 
baren Kuriergepäck in den Gepäcknetzen. O ja, Paris und Peters- 
burg hatten fo viele Heheimniſſe. — — So offen, wie Nikolai Nikolai 
jewitſch, der bei ſeinem Beſuch in Frankreich gelegentlich eines 
Mansvers an der Elſaß-Lothringiſchen Grenze in unmißverftändlicher 
Heſte mit feiner RNeitpeitſche einen großen Bogen gegen Deutſchland 


Juyrwerke der Hanoelsherrn, don“ gruffgeromhſter Lrme wand oel“ 
ſpannt, nur langſam bewegten, genügten den Anforderungen des Ver- 
kehrs ſchon lange nicht mehr. Nur das Nad auf blanker Schiene, 
von der Kraft des Dampfes getrieben, konnte noch als Vermittler des 
Warenaustauſches in Frage kommen. 

So betrieb man die Angelegenheit des Bahnbaues mit Eifer, ent- 
warf und erörterte Pläne und Projekte, die ſchließlich in den beiden 
Linien Frankfurt — Poſen, alſo der „Märkiſch-Poſener Bahn“ und der 
Seitenlinie Halle —-Cottbus Guben — Bentſchen feſte Form und Geſtalt 
annahmen. Zur Ausführung der Pläne wurden bereits Gelder gezeichnet, 
von Schwiebus 20 000 Taler. Natürlich traten auch damals Eifer- 
jüchteleien zwiſchen den Städten auf. Es war nicht anders wie bei 
den Plänen der Gegenwart heute. (Srenzmarkbahn, Gubener 
Projekt uff.) Schwiebus und Süllichau bemühten ſich in Eingaben und 
Deukfchriften um Vorbeiführung des Hauptſtranges. Schließlich er- 
teilte König Wilhelm, nachdem auch der Sürſt von Hohenzollern, der 
ia der Mark und in der Provinz; Pofen großen Grundbeſitz hatte, 


beſchrieb, war man nicht immer. — — 

Und jetzt, welcher Mißton: Berlin —Sbanzun — Warzlawal — — 

Wer neunt die Sahl der Tonnen, die in ſechzig Jahren über die 
„Märkiſch-Poſener Bahn“ gerollt ſind? Wer die Sahl der Menſchen? 
Wer kennt ihre Freude, wer ihr Leid? 

Auch dein Sohn, dein Vater, dein Bruder war darunter im feld- 
grauen Gewande in Deutſchlands ſchwerſter Seit. 

Auch du, Landsmann, warſt darunter, als du das Land deiner 
Väter verlaſſen mußteſt, einem ungeheuerlichen und ungerechten Macht- 
Spruch folgend. Hörſt du noch das Triumphgeheul der Meute 
hinter dir? 

Und alle rollten ſie über das kurze Stückchen Strecke, das in der 
Nacht vom 13. zum 14. Auguft 1030 aus dem Geſamtgefüge der 262 km 
zellen Berlin und Poſen R worden ijt. Gibt es nicht 
zu denken, diefer kurze Streckchen 


er 
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Taufe während der Schlacht. 


Von Seneral d. Juf. a. D. Litzmann. 


Es war am ſechſten Tag der Winterſchlacht in Maſuren. Eifiger 
Schneeſturm wehte aus Nordoft, peitſchte meinen braven Truppen ins 
Geſicht, füllte die Gewehrläufe der im tiefen Schnee liegenden Schützen, 
brachte das Waſſer der Maſchinengewehre zum Gefrieren. Uns gegen⸗ 
über hatte das tapfere 3. ſibiriſche Korps ſich in wohlbefeſtigter Stel- 
lung feſtgeſetzt. Der dahinter liegende Straßenknoten von Luck war für 
die zurückgehende 10. rufſiſche Armee von höchſter Bedeutung; ihr 
Führer, General Sievers, hatte befohlen, uns im zäheſten Widerſtand 
davon fernzuhalten. Wir aber wollten den Widerſtand brechen. Es 
half nichts: die von mir ſüdwärts zu weiter Umfaſſung entſandte 
80. Refervedivifion mußte noch einmal kehrtmachen, um den Sibiriern 
in die Flanke zu ſtoßen. Der Befehl hierzu war fortgeſchickt; es han- 
delte ſich noch darum, die Angriffsrichtung noch näher ju beſtimmen und 
für das Suſammenwirken mit den kämpfenden Truppen Sorge zu 
tragen. . 

Ich war mit meinem Generalſtabschef, Oberſtleutnant Mengelbier, 
auf der von Luck nach Biala führenden Straße vorgefahren. Wir ftanden 
auf der von Eis überzogenen Chauflee; aber dem Schneeſturm preis- 
gegeben, waren wir völlig außerſtande, die Karte zu ſtudieren. Mochte 
das nahegelegene einſame Wirtshaus des Dorfes Monethen auch dicht 
mit Verwundeten belegt fein, wir ſuchten feinen Schutz auf und fanden 
eine nach hinten gelegene Kammer wirklich noch frei, einen wackligen 
Tiſch als einziges Möbelſtück. Eben hatte Mengelbier ſeine Karte 
darauf ausgebreitet, als man an die niedrige Seitentür pochte. Auf 
mein „Herein“ erſchien der Didiſionspfarrer Seeberg von der 80. Re- 
ſervediviſion. 

„Was wünſchen Sie, Herr Pfarrer? Wollen Sie uns bei der 
Schlachtleitung helfen?“ j 

„Nein, Exzellenz, ich möchte hier nur ein kleines Mädchen taufen.“ 
„Taufen?, jetzt, während der Schlacht, und hier, wo wir arbeiten 
wollen?“ 

„Wenn €. C. die verzweifelten Umſtände kennten ... Der Mann 
1 uns im Seld, die junge Frau, mit ihrer Mutter allein zurückgeblieben, 

hat vor acht Tagen ihr erſtes Kindchen geboren ..., die Koſaken haben 
ihr alles weggenommen . .. Sie beſchwört mich, das kleine Mädchen zu 
taufen. Es ſei die einzige Möglichkeit, denn alle Geiſtlichen der Gegend 
Jeien von den Rufen verſchleppt.“ 

Das war richtig und mir bekannt. Aus Johannisburg war ſogar 
ein altes Pfarrerpaar, das eben ſeine goldene Hochzeit gefeiert hatte, 
erbarmungslos fortgeführt worden. 

„Gut, taufen Siel Aber — vier Minuten, länger ift nicht Zeit!“ 

Schon kommt die Großmutter, eine alte maſuriſche Bäuerin, her- 
ein und ſtellt eine volle Waſchſchüſſel auf den Tiſch. Und dann nähert 
ſich mir eine überaus liebliche Erſcheinung: Die junge Mutter mit einem 


roſigen kleinen Heſchöpf im Arm. „Sch danke C. C. fo herzlich, daß 
ich mein Kindchen getauft bekommen darf.“ 

„Es geſchieht gern, leider aber iſt Eile geboten.“ 

„Ach, ich habe ja noch eine Bitte: — daß C. C. eine Patenftelle 
übernehmen. Herr Stabsarzt hat ſchon zugeſagt, hat aber gerade zu 
operieren.“ 

„Gern. Aber dann muß die Kleine heißen wie meine Frau: Klara.“ 

„Ach, jo ein ſchöner Namel Darf ſie auch Jo gerufen werden?“ 

„Natürlich doch! Aber — nun wollen wir ſchnell taufen.“ 

„Ach, ich hätte noch eine Bitte: — darf mein Kindchen außerdem 
den Namen Alice bekommen? Ich habe den Namen ſo gern.“ 

Och blicke meinem Stabschef in die Augen. Das war der Name 
feiner Frau. — Wir zwei ſchon eng verbundene Männer ſtehen hier 
auf dem Schlachtfeld beieinander, und nun Jollen die beiden Namen, die 
uns die teuerjten find, in heiliger Handlung auch miteinander vereint 
werden! Wie elektriſche Funken fliegen unſere liebevollen Gedanken 
in die ferne Heimat und zurück . .. Sch halte das winzig kleine Mädel 
über dem Taufwaffer. Aus dem Vorderzimmer vernimmt man das 
Wimmern der von Schmerzen gequälten Schwerverwundeten, der 
Donner unſerer nahen Batterien macht das Kammerfenſter erklirren. 
Und Pfarrer Seeberg tauft unſer Kindchen auf die Namen Klara — 
Alice — Judka. In der geftellten kurzen Friſt iſt die heilige Handlung 
in würdiger Weiſe vollzogen und die — Karte liegt wieder auf dem 
wackligen Tiſch. Und gerade jetzt erſcheint der Führer unſerer Sern- 
ſprechabteilung vor unjerem Senjter. — Sernjprechverbindung mit den 
Diviſionen. — Mengelbier nimmt dort Meldungen entgegen, die zur 
Klärung der Gefechtslage ausreichen. Der Angriffsbefehl kann er- 
‚offen werden; der elektriſche Funke trägt ihn zu den Diviſionen, und 
noch zur ſelben Stunde marjıhiert die tapfere 80. Refervedivilion über 
Schneefelder und verſchneite Gehölze zum Flankenſtoß auf Mickraffen, 
der uns den Sieg bringt. 

Abends Schreibe ich meiner Frau: „Habe heute während der Schlacht 
ein kleines Mädel taufen lajlen! — Klärchen Judkal Bin Pate, kann 
mich aber um Mutter und Kind nicht weiter kümmern. Und doch tut 
es not, denn die Auffen haben der jungen Mutter außer ihrem Kind— 
chen alles geraubt.“ 

_ ‚Meine Srau hat liebe- und verſtändnisvoll geſorgt, bis ſie im 
Frühjahr 1997 vom Cod dahingerafft wurde. Seitdem, bis zu meiner 
Aückkehr aus dem Felde, erfuhr ich auch nichts mehr von meinem 
Patenkind. Aber nach dem Kriege habe ich es ſchon mehrmals beſucht. 
Der Vater ift, gottlob, geſund heimgekehrt. Die junge Mutter hat in- 
zwiſchen weiteren vier Kindern das Leben geſchenkt. Mein Klärchen 
ft ein geſundes und kluges Bauernmädel und feinem Vater in der 
Bewirtſchaftung des Bauerngutes die treueſte Hilfe. 

(Aus der Bundeszeitung des ehem. 4. Harde-Ngts. 3. §.) 


Eilung. 


Von Otto Boris. 


In Wieſenau, jenjeits des Sees, lebte des Lehrers Töchterchen Käte 
Auguſtin in ländlicher Unſchuld und blühender Schönheit. Diesfeits des 
Sees nannten der junge Lehrer ſie Lilie und der Hilfsförſter Schmalreh. 
Kätchen war ſehr in Verlegenheit. Heimelte fie die ſchwarze Sarbe an, 
jo war das Grün erheblich romantiſcher. 

Der alte Auguſtin mochte ebenfalls beide leiden; denn durch die 
beiden Bewerber kam er oft zu feinem Skat, den er leidenschaftlich gern 
ſpielte. Erſchien der Lehrer, jo brauchte man nicht lange auf den 
Sörſter zu warten. War der Cörſter da, fo rauſchte des Lehrers Kiel 
ungeduldig heran. Am angenehmſten war's dem Alten, daß er nicht 
verlieren konnte. Geriet er trotz der Serſtreutheit der Mitjpieler doch 
einmal in Alinus, dann brauchte er nur zu fagen: „Kätchen, bring uns 
Grog.“ Sobald das Mädchen dem Ciſche nahte, war taufend gegen 
eins zu wetten, daß die jungen Herren einige recht ſaftige Böcke 
jchoſſen. 

An einem Sommertage ging es weit bis nach Mitternacht. In- 
zwischen hatte Cherry, der Foxterrier, das eine Hoſenbein jeines Herrn 
bis jur halben Wade hinauf abgenagt, ohne daß dieſer es merkte. 
Als er ſeine Gäſte zur Cür geleiten wollte, ſchrie die Frau, die auf der 
Ofenbank ſaß, auf: „Ach, du lieber Auguſtin!“ 1 

Kätchen wollte ſich totlachen. Sie war außerſtande, jedem der Anz 
beter verſtohlen zuzublinzeln, wie ſonſt. Da ſtieg es ſiedeheiß in ihnen 
auf. „Abrechnung!“ dachten beide zugleich. 

„Sie kommen doch wohl auf meinem Boot mit?“ fragte der Lehrer. 
„Sang nur an“, dachte der Sörſter und nickte. Die Nacht war ſchwül. 
Der alte Fiſchdieb, der als Nuderer gedingt war, erwartete ſie un- 
geduldig am Strande. „Wir foahre beter nich, denn es göfft bol 
wat“, ſagte er und zeigte auf den dunſtigen Himmel. 

„Ick glöw, dat eine Cilung unterwegens is.“ 

Die jungen Herren ſahen ſich an. Gewitterſturm auf dem offenen 
See in einem Slachboot, einem richtigen Seelenverkäufer, war nicht 
nach ihrem Geſchmack. Aber ſich feig zeigen, dem Rivalen Gelegenheit 
zum Spötteln geben, auf keinen Fall. 

Die Walſerfläche lag ſchwermütig da, und ſah aus wie flüſſiges 
Blei. Der Mond ſchaute tückiſch aus einer milchigen Maſſe. Das 
Lärmen des zahlloſen Waſſergeflügels war verſtummt. Nur das 


‚uns der Teufel“, fiöhnte der Mann. 


Meckern einer umherſchwirrenden Nachtſchwalbe unterbrach die unheim— 
liche Stille. Man hörte jeden Nohrhalm am Boote ſchrammen. Lautlos 
tauchte der alte Karraſch die Ruder ein. Der Lehrer hielt das Steuer 
läſſig in den Händen und fann, wie er dem anderen beikommen könnte. 
Der Sörſter ſpuckte grimmig ins Waſſer. 

Da ließ Karraſch die Nuder ſchleifen, nahm die Mütze ab und 
faltete die Hände zum Gebet. „Sind Sie verrückt?!“ herrſchte ihn der 
Sörſter an. 

„Haben Sie den Mann gemietet?“ fiel ihm der Lehrer in die 

anke. 

„Beten Sie, beten Sie, meine Herren, ich ſah eben links von uns 
auf dem Werder ein Ceufelslicht flackern“, wimmerte der Alte. „Es 
geht um eine lebendige Seele.“ Den jungen Leuten wurde unheim- 
licher. Die Luft drückte das Blut in Gehirn und Augen. Ein kurzes 
fernes Aufleuchten. 

Und dann war's auch ſchon da — die Eilung, der oſtpreußiſche 
Wirbelſturm, eine ſeltene Naturerſcheinung, die ſich nordſüdlich die 
Seenkette hinabzuziehen pflegt, war da. Unvermittelt praſſelte ein ge— 
waltiger Donnerjchlag neben ihnen herab. Eine Waſſerfontäne ſchoß 
fo dicht neben den Männern auf, daß ihre Spritzer ins Boot fielen. 
Im fahlen Licht des Blitzes ſahen fie den Fiſcher auf den Knien liegen. 
Ein Wirbelwind faßte das Boot und drehte es um und um. Der 
Sörſter ergriff die Ruder. Aber wohin. Der Mond war fort, rings= 
um heulte die rabenſchwarze Nacht, unterbrochen von dem grellen 
Slammen der Blitze. Und immer wieder das Praſſeln, Knattern und 
Pfeifen in der Luft, das Aufſchäumen des Waſſers. Die Wellen 
ſtürmten von allen Seiten auf das Fahrzeug ein. 

8 „ ſchöpfen, das Boot iſt bald voll Waſſerl“ brüllte der 
ehrer. 

Der Sturm verſchlang feine Worte. Der Förſter riß den Sischer an 
der Gurgel hoch: „Wo iſt der Werder, du feiger Hund?“ f 

„Nein, Herr Sörfter, um Jeſu willen nicht dahin, dort wartet auf 
Der Sturm riß dem Wütenden 
die Mütze vom Kopfe. Und dann klatſchte ein Negen herab, als ob 
es aus Eimern göſſe. Das Boot füllte ſich mehr und mehr. Nun 
griff der Lehrer nach der Schöpfkelle. Da ſtieß ihn eine Riejenjauft 
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in den Nacken. Er drehte ſich um ſeine eigene Achſe und fiel. Schwer 
Jchlug fein Kopf auf die Bootskante auf. 

Nun begann der Fiſcher Jacke und Stiefel auszuziehen, dazwiſchen 
jang er plärrend: „O Welt, ich muß dich laffen.“ 

Der Förſter dachte: „Wie gut, daß ich meinen neuen Drilling nicht 
mitgenommen habe. Der würde nun mit verſaufen.“ „Dieſer Gedanke 
war lächerlich, und darum lachte er ſchrill auf. Er Jah den ohn- 
mächtigen Rivalen. „Der liegt ja mit der Naſe im Waller, der er⸗ 
trinkt im Kahn“, dachte er weiter, und fand das auch witzig. Dann 
war's ſchwärzer um ihn als vorhin. „Wo find die Ruder!“ brüllte 
er mit unnatürlicher Stimme. Da flackte es wieder. Jemand ſtand 
im Boot und war ganz rot wie Feuer oder Blut im Geſicht. Das 
war der Lehrer nicht, der war ja im Boot ertrunken. Das Geſpenſt 
hatte den Mund weit offen. Schrie es? Oder war es der Teufel vom 
Werder? 

Ein ſingendes Heulen in der Luft. Tauſend Hände faßten das 
Boot, wirbelten es raſch dahin, dann ein Stoß, ein Nuck, der Sörfter 
ftand nicht mehr. Er lag im Waſſer. Die Schnürgamaſchen und der 
prall ſitzende Nock zogen ſich zufammen und beengten die Muskeln. Was 
nun? „Mutter, Mutter!“ ſtöhnte der junge Mann. 

Da fühlte er ſich von einer Menſchenhand gefaßt: „Anders herum“, 
röchelte ihm eine Stimme ins Ohr, „dort liegt der Werder. Unſer 
Boot ift am Röhricht gekentert.“ 5 

Es war der Lehrer, der juerſt feine überlegung wiedergefunden 
hatte. Die dichten Nohrmaſſen brachen die Wut der Wellen. Bald 
Stauden die beiden jungen Männer auf feſtem Grund. Hier aber 
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konnten fie erſt recht die Macht des Sturmes ermeſſen. Er hatte die 
mächtigen Uferulmen entwurzelt und die Stämme kreuz und quer durch- 
einandergeworfen. Er brach Aſte von den Weiden und trieb ſie wie 
Papierfetzen vor ſich her. Hie beiden mußten ſich aneinander festhalten 
und auf dem Boden hinkriechen, um weiter zu kommen. „Ich weiß 
hier Beſcheid“, röhrte der Förſter. „Wir mülfen in die Hirtenbudel“ 

Die Bude ſtand noch. Sie war zwiſchen zwei Rieſeneichen in einer 
Mulde errichtet. Hier konnte ſie der Sturm nicht faſſen. 

„Wo mag Karraſch fein?“ fragte der Lehrer, als ſie im Trocknen 
waren. Der andere ſchwieg. Er war ju erſchöpft, um zu denken. 
Ihnen wurde kalt. Sie wollten ein Feuer anzünden, aber die Streich- 
höljchen waren verdorben. Da ertaſtete der Lehrer einen Hirtenpelz. 
Sie is ſich nebeneinander auf den Boden und bedeckten ſich ge- 
meinfam. 

So ſchnell, wie er gekommen war, hörte der Sturm auf. Es war 
eine rechte Eilung. Der Morgen graute, da wanderten die beiden 
Männer durch die Verwüftung heimwärts. 5 

Vierzehn Cage mußte der Lehrer das Bett hüten. Der Sörfter be 
ſuchte ihn faft täglich. Er erzählte, daß Karraſch, auf dem umgekippten 
Boot reitend, gut nach Haus gekommen ſei. Von Käte ſprach er erſt, 
als er dem Geneſenden zum erſten Male ins Freie half und der ihn 
fragte: „Sind Sie mal — mal drüben geweſen?“ N 

Da ſchüttelte er lächelnd den Kopf: „Kätchen hat ſich mit einem 
Ingenieur verlobt. Geſtern bekam ich die Anzeige.“ 

Der Lehrer weinte. Sein Freund klopfte ihm ſanft den Rücken: 
„Das geht vorüber. Sie find noch zu ſchwach.“ 


Fiſcherei in Maſuren. 
Von Wöltis. 


In Maſuren iſt noch echte, unverfälſchte Natur zu finden. Um 
Wald und Wild, See und Fiſch drehen ſich Poeſie und Romantik. 
Große, zufammenhängende Forſten, von deren Ausdehnung man ſich 
im Weſten Deutſchlands keinen Begriff machen kann, bedecken den 
ſandigen, hügeligen Boden, der nicht allein von ſchwappenden Grund- 
mooren, ſondern auch von fruchtbaren Lehm- und Schluffſtrecken unter- 
brochen wird. Nach ſtundenlangem Wandern trifft man, in einen 
Kranz hochſtämmiger Söhren eingebettet, freie Anbauflächen und 
mitten in ihnen eng aneinandergekauert ein Dörfchen: Holzhäuſer und 
Strohdächer. . 

Die Menſchen lieben es, dicht zuſammenzuwohnen. Sie ſind wie 
die Landſchaft ſtill linnend, faft ſchwermütig, wenn der Alltag lie ge⸗ 
jangen hält. und fie hinter dem Pfluge oder der Senfe ihren Weg 
gehen oder im Walde die Holzaxt ſchwingen müſſen. Aber fie lachen 
auch gar zu gern. Die Ausficht auf den kommenden Sonntag, an dem 
man ausſchlafen kann, allein genügt, ſie im Dorfkrug zu einem ver- 
gnügten Tanzabend zu vereinen. Die Siehharmonika ſchnarrt, die 
Beine ſcharren. Bei der ſonnigen Heuauft, am nahenden Seierabend 
und in den duftſchweren Frühlingsnächten klingt manch traurige oder 
heitere Weiſe aus ſangesluſtigen Mädchenkehlen. Es find echte, rechte 
Volkslieder; denn die Großſtadt ſamt ihren Schlagern, Jazz und 
Schieber keunt man nur vom Hörenſagen. 

Saft jedes Dorf hat feinen See gleichen Namens. Maſuren iſt das 
„Land der taufend Seen“. Und jeder Maſure weiß, was fiſchen heißt. 
Diejenigen, die an den großen Seen: Mauerſee, Löwentinſee oder 
Spriding wohnen (der Spriding iſt neben dem Bodenſee der größte 
Deutſchlands), ſind ganze Waſlerratten geworden. Von kleinauf liegen 
lie im Boote oder ſtellen dem Fiſch mit der Angel nach. 

Die Schönheit ihrer Heimat wiſſen fie ebenſowenig zu ſchätzen 
wie jedes echte Naturkind. Sie nehmen fie als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches hin und würden ſtaunen, wenn's anders wäre. Der Fremde aber, 
der aus dem dichter beſiedelten Weſten oder aus der Großſtadt kommt, 
iſt überraſcht, wenn er durch die tiefverſchneiten Wälder wandert und 
die endloſen Eisflächen der Seen ſieht, über die Segelſchlitten wie 
blitzende Fünkchen in der Sonne hinfliegen. Die flachen Seen frieren 
meiſtens ſchon im Anfang Dezember feſt zu. 

Dann biegt die Schlittenſpur von der Landſtraße auf das Eis, um 
die Hohlwege und unliebjamen Bögen zu vermeiden. Die erjten 
Menſchen, die ſich über den See wagen, ſind die Holzarbeiter. Es 
liegt ihnen viel daran, den Weg zur Arbeitsſtelle, der jenjeits des 
Sees im Walde liegt, zu kürzen. Ihre Siebenſachen tun ſie in den 
Nuckſack, rotten ſich zu Dreien oder Vieren zuſammen, nehmen lange 
Stangen unter die Arme und marſchieren kühn über das oft knackende 
und krachende Eis. Bricht mal einer durch, ſo bleibt er mit beiden 
Schultern an den Stangen hängen, die die andern halten. 

Allmählich finden ſich auch die Eisangler ein. Wie verlorene 
Pünktchen ſieht man ſie regungslos auf der weißen Fläche hocken. 
Sie haben mit der Stoßaxt eine Wuhne geſchlagen und verſenken 
nun Schnur und Köder viele Meter tief. Es verlohnt ſich, denn die 
Seen Jind ſehr fiſchreich. Weniger die Schongeſetze als die Einficht 
der Pächter haben den Beſtand eher herauf- als herabgewirtſchaftet. 
Aale, Schleie, Braßem, Barſch, Bleie, Notfeder, Plötze und Ukelei 
find in Maſſen vorhanden. Maſuren führt monatlich nach dem Reiche 
5000 Sentner lebende Edelfiſche und 3000 Sentner in gefrorenem Zus 
jtande. oder in beſonderen Spezialwagen aus. Dabei darf man nicht 
die Belieferung der Provinz ſelbſt vergeſſen, die der Hauptkonfument 
ift, da hier die Trausportkoften wegfallen. Mit der rationellen Be- 
wirtſchaftung ſteigt der Ertrag, Mafıren hofft, die ſchwediſche und 
däniſche Konkurrenz im Reiche bald ausſchalten zu können. 


In den Seen und Flüſſen hauſt hier immer noch der Wels. Stücke 
von 30—50 Pfund gehören zu den gewöhnlichen Erſcheinungen. Der 
tupiſche Siſch Maſurens aber bleibt die Maräne. Sie iſt der Be⸗ 
wohner der diluvialen Seebildungen im baltiſchen Höhenzuge. In den 
meisten iſt ſie jedoch bereits ausgeſtorben. In Rußland findet fie ſich 
nur noch im Ladoga und im Peipusſee. Auch ſoll ſie noch in einigen 
Seen Mecklenburgs, aber nur vereinzelt vorkommen. In Maſuren 
hat man angefangen, ihren Laich in Fiſchbrutanſtalten aufzuziehen und 
die Seen zu beſetzen. In geräuchertem Zuftande iſt diejer Siſch eine 
Delikateſſe. Nur ſchade, daß er ſich nicht lange hält. 

Das Städtchen Nikolaiken hat in ſeinem Wappen drei Maränen. 
Leider ſind ſie dem Maler- der Heraldik Jo mäßig gelungen, daß bös⸗ 
willige Zungen behaupten, es wären Stinte. Man fing an, die Niko⸗ 
laiker zu necken, fie hätten an der alten Holzbrücke, die über das 
Caltergewäſſer führt, einen Stinthengſt angekettet, da der Magiſtrat 
das Oeckgeld unbedingt nötig habe, die ſtädtiſchen Einkünfte auf der 
Höhe zu halten. Die Nikolaiker aber waren meitherziger als die 
Schildbürger, Domnauer und Kalauer. Als die Holzbrücke einer neuen 
fteinernen weichen mußte, ließen fie einen hölzernen Stint von der 
Größe eines ausgewachſenen Menſchenhais anfertigen. Sie ſetzten 
ihm eine Krone auf und machten ihn mit einer Kette an der Brücke 
feſt. Jetzt haben Jie das Lachen uf ihrer Seite, wenn die Ver- 
kehrsdampfer durchkommen. und die Fremden nicht klüger auf das 
Ungeheuer herabglotzen, wie es mit den blöden Fiſchaugen zu ihnen 
heraufſchaut. 

Im Sommer ſtellt man den Fiſchen mit Sraaknetz, Schleppnetz, 
Reuſen und verſchiedenem Kleinkram nach. Im Winter aber iſt die 
hohe Zeit der großen Harne. Die find je nach der Größe des Sees 
oft bis 1000 Meter lang und 25 Meter tief. In der Mitte zwiſchen 
den Flügeln ſitzt der Fiſchſack oder die Cotenkammer. Wenn fro!t= 
klare Cage dem Nebel folgen und Baum und Strauch mit Nauhreif 


ſchmücken, daß die Aſte unter der ſchweren Laſt knacken und brechen, 


dann iſt Petri Heil, dann hat man Ausſicht auf reichen Fang. 

Auf Schlitten ſchafft man das ſchwere Garn zum Einlaßloch. Von 
hier aus führen kleinere Wuhnen ein Viereck umfpannend zum Zug- 
loch. Mit Stangen befördert man unter dem Eiſe die Netzleinen. 
von einer Wuhne zur anderen, bis man die abgeſchrittene Fläche ein— 
gekreiſt hat. Nun beginnt die Hauptarbeit. Das Netz muß heraus- 
gezogen werden. Solange es ſich um die Sugleinen handelt, hilft die 
Winde. Jetzt aber müfſen die Hände Jeloft zufaſſen. Das Netz iſt 
naß, Handſchuhe geben nur noch mehr Kälte in die Finger und Nheu⸗ 
matismus. Man muß mit bloßen Händen arbeiten, und das will bei 
17 und mehr Grad Stojt etwas jagen. Sur Unkenntlichkeit find die 
Männer vermummt. Eis klirrt in den Bärten, ſetzt ſich auf jedes 
Härchen im Geſicht und hängt als Neif von den Augenbrauen. Der 
Atem dampft. Die Lederſchürzen find befroren. Sie klirren und 
kniſtern. Die Süße ſtecken in hohen gutgetranten Stiefeln oder in 
ſtrohgefütterten Holfſchuhen, den ſogenannten Sänſerümpfen. Aber 
die bloßen Hände halten die Källe aus. Sie ſind rot und gedunſen, 
Wenn's unter den Nägeln Kribbeln will, ſteckt man ſie in das Waſſer 
der Wuhne, um ſie bei Null Srad Temperatur aufzuwärmen. Immer 
öfter geht die Schnapsflaſche herum. Ein richtiger Winterfiſcher gießt 
tagsüber 1—2 Liter hinter die Binde. „Der Dufel friert aus“, be- 
haupten fie. Anſichtsſache; aber duhn werden ſie nicht. 

Jetzt fangen die Umwohnenden an, ſich einzufinden. Sie hoffen, 
billig friſche Fiſche zu kriegen. Jeder hat Schnaps mik. Es iſt Jo 
elwas wie Beſtechung und Einftand zugleich. Aber es dauert lange, 
bis ſich die erſten Weißfiſche und Barſche zeigen. Es ſind nur kleine 
Tierchen, die ſich in den Maſchen verheddert haben, aber deunoch 
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werden fie mit Halloh begrüßt. Man will es ihnen anjehen, daß ein 
reicher Siſchzug bevorſteht. Sie werden gelöft und aufs Eis geworfen. 
Im Nu find fie ſtockſteif wie Mohrrüben gefroren. Die Suſchauer 
hüpfen von einem Bein aufs andere, nicht viel beſſer als die Krähen, 
die den äußerſten Ning bilden und auf die Nachleſe warten. Eine 
Maräne zeigt ſich, noch eine, ein kleiner Braſſem. Je näher der 
Siſchſack kommt, deſto häufiger müſſen die Männer ins Garn greifen. 
Nun zeigen ſich in der Wuhne die Rücken der erſten großen Kerle, 
für die die Maſchen ju eng waren, um ſie einzuſpinnen. Immer zahl- 
reicher werden die dunklen Rücken, und noch ijt’s weit bis zum Ende. 

Der Pächter kommt. „Heute können Sie auf Ihren Siſchen in 
der Wuhne ſtehen!“, ruft ihm einer der Männer zu. „Ich werd' ja 
nich!“, gibt er grinſend zurück. Witze flattern hin und her. Man iſt 
aufgeräumt, Bei einem ſogenannten „großen Zug“ gibt's eine Extra- 
vergütung. Dann ſchreit einer: „Ein Wels, lüd leiwes ein Wels, 
jo anderthalb Meter lang.“ „Vielleicht habb wi dem Stinthengſt 
gegrepe (gegriffen)“, ulkt ein anderer. Es war wirklich ein Wels, 
jetzt noch einer. Sie waren dem Bralſemſchwarm gefolgt und haben 
ihn ins Netz gedrückt. 

Die Schlitten mit den Siſchtonnen rücken an. Sie bringen auch eine 
Strohmatte mit, die als Schutzwand gegen den Wind aufgoftellt wird. 
Stärker pfeift's. Der Abend naht. Nötlicher Dunſt färbt den Hori- 
zont, und im Oſten ſchwimmt die Mondfichel wie ein bleicher Schemen 
am Himmel. Der Sifchberg wächſt zufehends, und nun kommt die 
Totenkammer. Jetzt türmen ſich Berge hinter den arbeitenden 
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Männern. Sie müffen öfter mit dem Käſcher in das Gewimmel hin- 
einfahren. Die Tonnen füllen ſich. Die niedrigen Kaſtenſchlitten find 
voll Siſche. Weit iiber 200 Sentner hat der eine Zug gebracht, lauter 
3—4pfindige Braſſem. 

Suſchauer und Käufer ſind ſchon lange fort. Sie haben ihren 
Teil weg. Manche ſind ſchon vorher vor dem rajenden Froſt aus- 
hen Jetzt heißt's Aufladen, Netzverſenken und Wuhnenzeichen 
machen. 

Der Wind hat ein eiſiges Schneetreiben herangeweht. Die Kriſtalle 
schneiden ins Geſicht wie Glasſplitterchen. Die Männer halten's kaum 
noch aus. Der Pächter ift ſamt Jeinem dicken Pelz ſchon lauge ge- 
flüchtet. Allein der Vorfiſcher und einige Paffionierte (Wild fiſcher 
im Nebenberuß) halten noch aus. 


Als es gan; dunkel geworden iſt, kommen vom Dorfe kleine, 
ſtruppige Pferdchen die Schlitten holen. Und dann ſind auch die 
letzten verſchwunden. Die Strohmatte ſteht noch eine Weile, daun 
reißt auch ſie der Wind um, der zum Sturm geworden ilt. Endlos 
weiß und öde ſtarrt die Winternacht. Himmel und Cisfläche ver- 
chwimmen ineinander. Der See gehört den Naturgewalten. Es 
donnert, birſt und kracht, als wenn Kanonenſchüſſe die einſame Nacht 
durchdröhnen. Und doch iſt Leben. Ein Füchslein ſchleicht vom nahen 
Walde zur Nachleſe heran. Bei dem reichen Segen und dem Sturm, 
der 5 1 jo ſchnell vertrieben hat, findet ſich ſicher auch 
was für ihn. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


a Die deutſche Turnerjchajt in Polen. 

Die deutſchen Turnvereine Polens ſind in der „Deutſchen 
TCurnerſchaft in Polen“ juſammengeſchloſſen, die ſich vor allem 
auf die ehemals preußiſchen Teilgebiete des Staates erstreckt. Der 
Turnerſchaft gehörten Anfang d. J. 46 Vereinemit 5747 Mit- 
gliedern an. Unter dem Einfluß der allgemeinen Verarmung Polens 
ift die Mitgliederzahl im Vergleich zum Vorjahre ein wenig zurück- 
gegangen. Dazu treten mancherlei andere Behinderungen, denen die 
deutſchen Turnvereine ebenfo wie alle anderen deutſchen Organiſationen 
ausgeſetzt ſind. So heißt es 3. B. in einem Vereinsbericht: „Es it 
nicht möglich, irgendeine Tätigkeit auszuüben, denn die Vereins- 
zugehörigkeit zieht unweigerlich den Verluſt der Arbeitsftätte nach ſich.“ 
In einem anderen Bericht heißt es: „Die Beſpitzelung iſt zu groß, und 
deshalb haben wir auch keinen Zuwachs an Mitgliedern zu erwarten.“ 
Dazu kamen die Schwierigkeiten, die aus der Verweigerung der Mit- 
benutzung von Sportplätzen und Curnhallen erstehen. Die deutsche 
Turnerſchaft zerfällt organifatorifch in zwei Kreife, von denen der 
erſte Poſen und Pommerellen (dazu Lodz, Kongreßpolen) und. der zweite 
die Wojewodschaft Schleſien umfaßt. Mit wenigen Ausnahmen Jind die 
in der Turnerſchaft zufammengefchlojfenen Vereine vor dem Kriege 
gegründet worden; nur 6 Vereine ſtammen aus der Narhkriegs- 
Seit: Schönthal (Wpr.) (1021), Schönſee (Wpr.) (1930), Sempel- 
burg (1926), Kobulin (930), Tarnowitz (1928) und einer der vier 
Kattowitzer Vereine. Hierbei handelt es ſich z. C. um Neugründungen 
an Orten, an denen früher ſchon einmal deutſche Turnvereine beftanden 
hatten, die durch die Maffenvertreibung der Deutſchen aus dem ent- 
rilſenen Gebieten ihren Mitgliederſtand größtenteils verloren hatten. 
Die weitaus meiſten Vereine ſind vor 1900 gegründet worden; eine 
ganze Reihe von ihnen können bereits auf ein mehr als oder 
annähernd 7ojähriges Beſtehen zurückblicken. Zu den 
älteſten deutſchen Sweigvereinen der „Curnerſchaft“ gehören die Ver- 
eine mit folgenden Gründungsjahren: 1859 Bromberg, 1860 Graudenz, 
Kattowitz (Alter C. B.), Ehorn, Poſen, 1861 Konitz, Myslowitz, 
Rawitſch, 1862 Bielitz, Königshütte, 1863 Krotoſchin, Ceſchen, Woll- 
ftein, 1865 Xogajen, 1866 Lilfa. Die Mitgliederzahl der einzelnen 
Vereine iſt außerordentlich verſchieden. Die ftärkften Mitgliederzahlen 
(ausübende und unterstützende zuſammengefaßt) weiſen auf: Bielitz mit 
82], Königshütte mit 746, Kattowitz (4 Vereine) mit 1196, Bromberg 
(2 Vereine) mit 309, Siemianowitz mit 181, Polen mit 178, Pleß mit 157, 
Lodz mit 149, Liſſa mit 145, Muflowitz mit 139, Thorn mit 129 und 
Neudeck (Oſt-O. S.) mit 124. Die übrigen Vereine hatten am 1. Januar 
d. J. weniger als Joo Mitglieder. Die „Deutſche Turnerjchaft“ gibt ein 
eigenes monatliches Mitteilungsblatt heraus, das in Bielitz erſcheint. 
(Vielsko, Stoneczna 2.) 


Der Verband der Vereine deutscher Hochschüler in Polen. 

Eine der ernſteſten Sorgen der deutſchen Minderheit in Polen iſt, 
vor allem in den ehemals deutſchen Wejtgebieten, die Frage der Her- 
anbildung eines Nach wuchſes, in dejlen Hände ſpäter ein- 
mal die geiſtige, politiſche und wirtſchaftliche Führung der ſchwer um 
ihr Vollestum und ihre Exiſtenz ringenden Deutjchen gelegt werden 
kann. Man mußte zunächſt befürchten, daß die akademiſchen Berufen 
zuftrebende Jugend angeſichts der Schwierigkeit des Studiums an 
einer polniſchen Hochſchule, vielleicht ſchon abgeſchreckt durch die man⸗ 
nigfachen Behinderungen der deutſchen Volksſchulen und höheren 
Lehranſtalten, mehr und mehr nach dem Reiche abwandern und damit 
der Minderheitsbewegung verlorengehen würden. In den letzten 
Jahren hat es ſich jedoch erfreulicherweiſe gezeigt, daß die deutsche 
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Jugend ſich nicht ſo leicht entmutigen läßt. Obwohl es keine Kleinig- 
keit ift, die Reifeprüfung nach dem Beſuch einer der höheren deutſchen 
Privatſchulen vor einer Sonderkommiſſion ablegen zu müſſen, die 
höchſte Anforderungen bezüglich der Kenntnis der polniſchen Sprache 
zu ſtellen pflegt, obwohl es zu Anfang nicht geringe Mühe koftet, 
wiſſenſchaftliche Studien in einer anderen als der Muttersprache zu 
betreiben, darf nunmehr die erfreuliche Tatſache gebucht werden, daß 
bereits über 300 deutſche Studenten an polniſchen 
Hochſchulen ſtudieren und damit ihren deutschen Volksgenoſſen als 
zukünftige Führer erhalten bleiben. 5 ur 

Die ſteigende Zahl der deutſchen Hochſchüler ließ, nachdem fie in 
den erſten Jahren zerſtreut und vereinſamt an den Hochſchulen in 
Warſchau, Poſen, Krakau und Lemberg ftudiert hatten, 
den Gedanken organiſatoriſchen Sufammenſchluſſes aufkommen. Srei⸗ 
lich galt es, ſchwere Widerjtände zu überwinden, bis in den vier Uni- 
verſitätsſtädten Vereine deutſcher Hochſchüler gegrün⸗ 
det werden konnten, vor allem bis ſie Genehmigung und Anerkennung 
durch die ſtaatlichen und Univerſitätsbehörden fanden, Inzwifchen ift 
es gelungen, den Vereinen der deutſchen Hochſchüler Heime und 
Büchereien zu ſchaffen und die einzelnen Vereine (im Jahre 
1928 zu einem Verband der Vereine deutſcher Hoch- 
ſchüler zuſammenzuſchließen, dem auch die Landsmannſchaft 
deutſcher Studierender aus Polen „Sirmitas* 
in Danzig angehört! Waren die Vereine zunächſt mehr jugend- 
bewegt eingeſtellt, ſo entſchloß man ſich ſpäter um der einheitlichen 
Suſammenfaſſung willen doch dazu, eine korporative Grundlage zu 
wählen, die in ihren Grundzügen dem Aufbau der 
reichsdeutſchen Studenten verbindungen entſpricht. 
Sür die Studentinnen wurden Untergruppen geſchaffen, die bereits 
ausgezeichnete Arbeit leiſten. Ein erfreuliches Bild der Tätigkeit 
des Verbandes deutſcher Hochſchüler gab die 9. Verbands- 
tagung in Rattomwik, die kürzlich unter Beteiligung von etwa 
150 deutſchen Hochſchülern aus allen Landesteilen Polens ſtattfand. 


Schließung der Carnowitzer Bergſchule. 

Der in Oberſchleſien anſäſſige Berg- und Hüttenmänni- 
che Verein ſieht ſich nicht mehr in der Lage, die Tarnowitzer Berge 
ſchule weiter aufrechtzuerhalten. Mehr als ein volles Jahrhundert 
hat die Vergſchule im Dienſte der oberſchleſiſchen Wirtſchaft geſtanden. 
Hahlreiche hervorragende Männer ſind aus ihr hervorgegangen. Ihre 
Anfänge reichen zurück bis in die Tage Friedrichs des Großen 
in denen der Berghauptmann und jpätere preußiſche Miniſter Graf 
Reden den Grundſtein nicht nur für den heutigen oberſchleſiſchen 
Bergbau, ſondern auch für die nachmalige Bergſchule legte. Als 
deutſche Bergſchule wird fie in der im ehemaligen Lehrerſeminar ge- 
gründeten Bergſchule zu Peiskretſcham fortleben. 

Schleſiſche Seftfpiele 1932. 

Für den Sommer dieſes Jahres werden in Schleſien Seltjpiele 
vorbereitet, die unter dem Titel „Schleſiſche Tage 19352“ eine 
kulturelle Werbeveranſtaltung für den Heimatgedanken darſtellen 
jollen. Die am 12. Juni 1932 beginnenden und bis zum Dezember 
ſich erstreckenden Seſtſpiele umfallen Veranſtaltungen ſchleſiſchen 
Volkstums und ſchleſiſchen Schrifttums, Trachten-, Heimat- und 
Volks-Feſte, ſchleſiſche Tagungen, Freilichtaufführungen, Ehrungen 
Ichleſiſcher Dichter in ihren Heimatorten, Ausſtellungen und Wochen 
auf dem Gebiet der Volkskunst und Volkskunde. Den Höhepunkt 
der Seftjpiele bilden die anläßlich des 70. Geburtstages von Ger- 
hart Hauptmann durchgeführten Vorſtellungen ſeiner Dramen. 
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Polen auf der Anklagebank in Genf, 


Der Fall Pleß: „Suftematiſche Böswilligkeit.“ 

Die deutſche Regierung beabſichtigt, in dem ſeit Jahren bereits 
vor dem Dölkerbundsrat ſchwebenden Klageverfahren des 
Sürften Pleß gegen die polniſche Regierung jetzt einen 
neuen eutſcheidenden Schritt zu unternehmen. In den letzten Jahren 
ſind von ſeiten der polniſchen Regierung und insbeſondere von ſeſten 
des polniſchen Außenminiſters wiederholt der deutſchen Regierung Ver⸗ 
jprechungen eindeutigen Charakters in der Richtung einer gütlichen 
Regelung des Falles Pleß gemacht worden; diefe Verſprechungen find 
niemals eingehalten worden. Auch auf der letzten Januartagung des 
Völkerbundsrates hat der Vertreter der polniſchen Regierung einem 
Bericht zugeftimmt, in dem eine neue gerechte Behandlung des ge- 
flamten Falles Pleß verſprochen wurde. Fünf Tage nach der betreffen 
den Natsſitzung erfolgten jedoch ohne jegliche rechtliche Begründung 
neue Swangsmaßnahmen gegen die Pleßſche Verwaltung. In völliger 
Mißachtung der polniſchen Geſetze und Verordnungen ſind der Ver- 
waltung Pleß bereits fünf Millionen Sloty Steuern auferlegt worden, 
die, wie zu befürchten iſt, von polniſcher Seite beliebig ju jeder Seit 
erhöht werden können. Sürft Pleß hat telegraphiſch eine neue Be- 
Job werde gegen dis polniſche Regierung eingereicht, die als dringlich 
erklärt und ſämtlichen Natsmächten übermittelt wurde. Der Be— 
ſchwerde iſt ein umfangreiches Rechtsgutachten des bekannten fran- 
zöſiſchen Nechtsgelehrten Profeſſor Allix beigefügt, der als 
Vertreter Frankreichs dem Dawes- und dem Youngplan-Romitee an- 
gehört hat. Profeſſor Allix kommt ju der Seſtſtellung, daß die 
polniſche Regierung die Verpflichtungen, die ſich aus 
den Verhandlungen des Völkerbundsrates vom 30. Januar d. J. er- 
geben haben, nicht gehalten hat, und daß die polniſchen Finanz- 
behörden zum Nachteil des Fürſten Pleß ſich in verſchiedenen Punkten 


kommitees geändert hat. Überdies beweiſt die am 31. Mär; 
dieſes Jahres veröffentlichte Namenslifte, in der 
der deutſche Großgrundbeſitz wieder in äußerſt ſtarkem Maße zur 
Swangsparzellierung herangezogen wird, zur Genüge, wie notwendig 
und berechtigt eine neue deutſche Beſchwerde iſt. 


Die Danziger Kontingente. 


Nachdem der Völkerbundskommiſſar Graf Gravina vor etwa ſechs 
Wochen die Entſcheidung getroffen hatte, daß Polen mit dem Aus- 
Ichluß der Danziger Veredelungswaren vom polniſchen Wirtjrhafts- 
gebiete eine gegen den Sinn der Danzig-polniſchen Sollgemeinſchaft 
verſtoßende action directe beging, hat Polen dieſer Entſcheidung bis- 
ber nicht nur beharrlichen Trotz entgegengeſetzt, ſondern ſogar die 
wirtſchaftlichen Kampfmaßnahmen gegen Danzig 
auf dem Gebiete des Sollweſens verſchärftl über 
die Sortſetzung der Beſchlagnahme Danziger Veredelungswaren in 
Polen hinaus iſt die polniſche Regierung in der Nichtachtung der 
Entſcheidung des Völkerbundskommiffars jo weit vorgeſtoßen, daß fie 
lich nicht ſcheute, eine neue Fin anzſtrafbeſtimmung gegen 
die Sin fuhr von Danziger Beredelungswaren nach 
Polen zu erlaſſen. Dieſe Strafbeſtimmung wurde auch noch aus? 
gedehnt auf die Waren des Danziger Lagerverkehrs und die Waren, 
die Danzig vertragsmäßig zur Weiterverarbeitung für Jeine eigene In- 
duftrie, Landwirtſchaft und ſein Handwerk aus dem Auslande beziehen 
darf. Einem großen Teile namentlich der Danziger Induſtrie würde 
jede Exiſtenzgrundlage entzogen werden, wenn er die von ihm weiter 
bearbeiteten Eigenbedarfskontingente nicht mehr auf dem polnischen 
Markte abſetzen könnte. Polen hat dadurch mitten im gemeinſamen 
Sollvereinsgebiete mit der Freien Stadt eine Zollgrenze gegen Danzig 
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in Gdgeflätz zin der Ltechliprechuig des oberjten Werwälfitiäshojes 
geſtellt hätten. Außerdem habe die polniſche Finanzbehörde 
in der Vergangenheit gegenüber dem Fürſten Pleß 
Juſtematiſche Bösmwilligkeit gezeigt, die die Befürch- 
tungen des Fürſten Pleß für die Zukunft durchaus rechtfertigen. 
Suſtematiſche Böswilligkeit — das ilt in der Cat ein Wort, das die 
polniſche Politik nicht nur im Salle des Fürſten Pleß, ſondern überall 
kennzeichnet, wo deutſch-polniſche Fragen zur Diskuflion ſtehen. Gegen 
das willkürliche Vorgehen der polniſchen Regierung, die in völliger 
Mißachtung aller Natsbeſchlüſſe und aller geſetzlichen Beſtimmungen 
vorgegangen iſt, beabſichtigt nunmehr die deutſche Regierung, 
beim Internationalen Haager Serichtshof eine 
Klage gegen Polen einzuleiten. Dieſe Klage, die recht- 
lich in jeder Hinficht feſtſteht und begründet iſt, wird auch durch 
etwaige neue Versprechungen von polniſcher Seite 
nicht abgewendet werden können. 
Die deutſche Agrarrejormbeſchwerde. 

Die deutſchfeindliche Anwendung des Agrarreformgeſetzes im ehe- 
mals preußiſchen Ceilgebiet hatte bekanntlich ſchon vor einigen Jahren, 
den deutſchen Sejmabgeordneten Graebe veranlaßt, dieſe Frage in 
Form einer Beſchwerde vor den Völkerbund zu bringen. 
Dieſe Klage wurde im Mai o. J. von einem Dreierkomitee des 
Völkerbundes abſchließend behandelt. Das Dreier komitee kam 
zu dem Schluß, daß tatſächlich eine die deutſche Min- 
derheit in un verhältnismäßig hohem Maße ſchä— 
digende Anwendung der Agrarreform erfolgt fei 
und legte der polniſchen Regierung die Pflicht auf, dieſe Schädigung 
bei der zukünftigen Anwendung der Agrarreform durch eine 
ſchwächere Heranziehung des deutſchen Groß- 
grundbeſitzes wieder auszugleichen. Da ſich aber in 
der Anwendung der Agrarreform nichts änderte, wurde vom Sejm- 
abgeordnelen Graebe im Herbſt des vorigen Jahres eine neue 
Agrarreformklage eingereicht, in der neue Catſachen ange- 
führt wurden über die Art der Anwendung der Agrarreform und 
ihre Auswirkungen auf den deutſchen Grundbeſitz. Dieſe neue Klage 
ſollte auf Antrag der deutſchen Regierung im Januar 
dieſes Jahres als dringlich vom Völkerbundsrat 
behandelt werden, wurde jedoch im Januar nicht behandelt, ſondern 
auf die Tagesordnung der Maitagung gefett. 

Die polniſche Regierung ſtellt ſich in ihrer Antwort auf die deutſche 
Klage auf den Standpunkt, daß die Angelegenheit durch den erwähnten 
Beſcheid des Dreierkomitees erledigt ſei. Sie behauptet, daß die 
Klage nur Catſachen behandele, die ſchon einmal Gegenſtand einer 
Prüfung durch die Völkerbundsinſtanzen geweſen feien und daher nach 
der Genfer Geſchäftspraxis nicht noch einmal zum Gegenſtand einer 
Klage gemacht werden könnten. Die polniſche Regierung verſchanzt 
lich alſo hinter formellen Einwänden, um eine Behandlung der deutſchen 
Klage in Genf zu vereiteln. Das zeugt von einem ſchlechten Gewiſſen, 
um Jo mehr als dieſe Taktik fachlich völlig unbegründet iſt, da in der 
deutschen Beſchwerde in Wirklichkeit nicht ſchon einmal in Geuf 
behandelte, Jondern durchaus neue Tatſachen, die auch eine neue Klage 
rechtfertigen, angeführt ſind. Schon die Tatſache, daß Polen den 
Eutſcheid des Dreierkonitees, der ihm ein beſtimmtes Verhalten 
bei der Fortführung der Agrarreform zur Pflicht macht, einfach miß⸗ 
achtet, iſt Grund genug zu einer neuen Klage. Wenn in der Klage 
frühere Vorgänge noch einmal angeführt worden ſind, ſo iſt das nur 
ju dem Swecke geſchehen, um zu beweiſen, wie wenig ſich in der 
polniſchen Agrarreformpraxis trotz des Entſcheides des Dreier- 


In. dieſem verſchärften Stadium der Droſſelung durch Poleit Jah 
lich die Danziger Regierung genötigt, eine abermalige Ent- 
Jbeidung des VBölkerbundskommiſjars gegen dieſe 
neuen polniſchen Maßnahmen anzurufen, die nicht nur dem Sinne der 
Verſailler Beſtimmungen und dem Grunde für die Lostrennung Danzigs 
vom Deutſchen Reiche und für feine Sollvereinigung mit Polen eut— 
gegenſtehen, ſondern zugleich die wirtſchaftliche Lebensfähigkeit Danzigs 
völlig in Stage ſtellen. Polen begeht alſo eine neue action 
directe und treibt damit die Spannungen mit Danzig und die 
Widerſtände gegen den Völkerbundkommiſſar auf den Höhepunkt 
Der Völkerbundskommiſſar hat dieſe Angelegenheit zur weiteren Be— 
handlung dem Völkerbundsrat überwieſen. 


Der polnische Entlaſtungsverſuch. 

Der Polenbund hat in Ergänzung ſeiner Klage vom Dezember 
1951 an den Völkerbundsrat eine neue Beschwerde über die 
Behandlung der polniſchen Minderheit in Preußen gerichtet. Die 
deutſchen Behörden ſind gegenwärtig mit der Prüfung des neuen 
poluiſchen Vorbringens befaßt, zu deſſen Beantwortung der Reichs- 
regierung nach den Beſtimmungen des Genfer Minderheitenſchutzab⸗ 
kommens eine Stift von zwei Monaten zuſteht. Im Hinblick auf die 
Nachtragsbeſchwerde muß auch die Behandlung der erſten Polenbund- 
beſchwerde vom Völkerbundsrate auf eine Jpätere Tagung verſchoben 
werden. Die neue polnische Beſchwerde iſt wie ihre Vorgängerin 
vom Dezember v. J. ein umfangreiches Schriftſtück von etwa 60 Seiten 
mit vielen Anlagen. Auch diesmal will der Polenbund den Nat mit 
Vorkommniſſen beſchäftigen, die ſich nicht nur in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien, ſondern auch in anderen preußiſchen 
Provinzen, allo außerhalb des Geltungsbereiches des Genfer 
Abkommens von 1922, abgeſpielt hoben. Da für Oeutſchland inter 
nationale minderheitenrechtliche Verpflichtungen außerhalb Ober- 
ſchleſiens nicht beſtehen, hat die Reichsregierung gegen dieſen Verſuch, 
den Völkerbunds vat mit Dingen ju befaſſen, für die er nicht 
zuſtändig ift, bereits in der Antwortnote zu der erſten Polen- 
bundbeſchwerde Verwahrung eingelegt. 

* 


„Sowjetpolen.“ 


Die Somjetregierung hat beſchloſſen, das Gebiet von Koi 
danow in Sowjet- Weißrußland in einen polniſchen natio- 
nalen Selbſtverwaltungsbezirk, alſo ein Somjet- 
polen, umzuwandeln. Es dürfte das aus Propagandagründen ge- 
Ichehen, da das Vorhandenſein eines ſolchen Staates eine kommuniſtiſch- 
irredentiſche Propaganda in Polen erleichtern würde. Emigranten 
aus Polen ſollen ohne weiteres das Bürgerrecht dieſes neuen Staates 
erhalten. 

Der Nevolutionskriegsrat der Sowjetunion hat einen gewilfen 
Romuald Muklewicz, einen gebürtigen Polen, zum General- 
inſpekteur der See- und Landſtreitkräfte der Sowjets ernannt. 
Muklewicz war bis jetzt politischer Kommiſſar der jowjetruſſiſchen Oſt— 
ſeeflotte. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
den Monat Juni aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
Suni beträgt 0,50 Mart (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Bis zum 


20. Mai 


we 


Die Gſthilfe⸗Entſchuldungsbriefe. 


Beim Deutſchen Induſtrie- und Handelstag wird in allernächſter 
Seit eine Sitzung stattfinden, auf der man ſich mit den Verwendungs- 
möglichkeiten der Oſthilfe-Cutſchuldungsbriefe bejchäftigen wird. Ver- 
ſchiedene oſtdeutſche Imduftrie- und Handelskammern haben den 
Deutſchen Induſtrie- und Handelstag aufgefordert, darauf hinzu 
wirken, daß die Entſchuldungsbriefe zum Nennwerte 
bei Sahlung von Steuern und Jonftigen öffent- 
lichen Abgaben in Sahlung genommen werden. Serner 
wird vermutlich eine Spitzenorganiſation der i 
nalen Oſthilfe-Gläubigerſchutzoerbände 
Deutſchen Induſtrie- und Handelstag geſchaffen 
werden. Eine loſe Arbeitsgemeinſchaft bejteht bereits ſchon jetzt. 
Sehr ſcharf wendet man ſich gegen die beabfichtigte Kürzung der 
Mittel für die Srachterftattung und der Mittel für die Senkung der 
Gewerbeſteuer. Die Durchführung der Kürzungen werde verhängnis— 
volle Folgen für den Oſten zeitigen müjfen. 


Be f 
— Entſchädigungsweſen. 


Kursſteigerung der Schuldbuchforderungen. 

In Nr. Js des „Oſtlands“ hatten wir darauf hingewieſen, daß die 
Ende April erfolgte weitere Herabſetzung des Reichsbankdiskontjates 
jich vorausſichtlich günſtig auf die Kurje der Schuldbuchforderungen 
auswirken wird. Erfreulicherweiſe bat die Entwicklung der Schuld— 
buchkurſe in der letzten Seit unſere Annahme beſtätigt. So konnte 
in der vergangenen Woche eine nicht unerhebliche Kursſteigerung der 
Schuldbuchjorderungen beobachtet werden. Um nun unſeren Leſern ein 
onſchauliches Bild über die Steigerung der Schuldbuchforderungen zu 
geben, ſtellen wir nachſtehend die am Cage der Wiedereröffnung der 
Vörſe am 12. April 1932 und die in den letzten Cagen genannten un- 
verbindlichen Verkaufskurſe gegenüber. 

Ungefährer Stand der Kurſe der Schuldbuchforderungen 
am 12. April 1932 am 11. Mai 1932 
I II 1 II 


2 


19335 . 89 % 87 % 22 90 92 7 9% 
19314 77 7 9% 74 95 82 9% 
1935» 9 mM 65 7 9% 76% 9% 71 7 
193850 6% % 65 % 757% 9% 70 % 
1957 . 37% 54% 68 % 65 % 
1938 32 65 49 % 65 % 62 0% 
1939 51 2 9% 41% TR 
1040 50 27 48 77 60 % 50 70% 
1914 48 N 47 5 58 % 55 70 
19122 46% 7% 45 % 90 5% 53% 
1943— 48 45% 90% 45 87 55 % 54 % 


Es ift möglich, daß nach dieſer Steigerung der Kurſe der Schuld- 
bucheintragungen wieder ein Nückgang eintritt, jedoch glauben wir, 
daß er nicht erheblich ſein würde, da die den Erwerbern von Schuld⸗ 
buchforderungen gebotene Verzinſung die zurzeit geltenden Sinsſätze 
überſteigt. Hb. 


. ee eee 
— Bundesnachrichten. — 


Ein frohes geſegnetes Pfingftjejt 
wünſchen wir trotz der Nöte der Seit allen unferen Leſern und Leſe— 
rinnen, Mitarbeitern, Oſtbündlern und Freunden unſeres Blattes und 
unſerer Beſtrebungen. - 


11 [__ | 
—— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Erkner feierte am 30. April im Kuffhäuſerheim in 
Erkner ihr 7. Stiftungsfeſt, verbunden mit der Wimpelweihe der Jung— 
ſchar. Das Orcheſter Thieme leitete den Abend mit einigen treff- 
lich zu Gehör gebrachten Aluſikſtücken ein, denen das von der Jung- 
ſchar wirkungsvoll vorgetragene Bundeslied folgte. Dann begrüßte 
der 1. Vorſitzende, Herr Strommeiſter i. N. A. Sorſtmann, mit 
herzlichen Worten alle Erſchienenen, insbeſondere den Bundespräſi— 
denten, Herrn Geheimrat Schmid, den Landesverbandsvorſitzeuden, 
Herrn Konrektor Vater, den Landesvberbandsjugendleiter, Herrn 
Lehrer Baade, Frau Böhmer als Vertreterin des Frauendienſtes 
jowie die Vertreter des Vereins der Oft- und Weſtpreußen, der be- 
nachbarten Ortsgruppen Friedrichshagen und der Jungſcharen Ober- 
ſchöneweide und Berlin-Nord, um anſchließend einen kurzen Bericht 
über die ſtändige Aufwärtsentwicklung der Ortsgruppe ſowie der 
Frauen- und Jugendgruppe zu geben. Nach einem von Frl. Schade 
mit Ausdruck deklamierten Vorſpruch hielt Herr Geh.-Nat Schmid 
die Sejtanjprache, in der er auf die außerordentliche Wichtigkeit der 
Oſtfragen für die Sukunft Deutſchlands hinwies. Der Oſtmark zu 
dienen, ſei Pflicht eines jedes Deutſchen, und jeder habe dazu in den 
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Reihen des Deutſchen Oftbundes Gelegenheit, deſſen Organifation ſich 
über gan; Deutſchland erſtrecke. Preußen ſei es, das für Deutjchland 
die Aufgabe im Often zu löſen, den ftarken Koloniſationsgedanken, 
der ein jugendſtarkes, freies Volk auf freiem Voden ſchaffe, 
zu verwirklichen habe. Nedner überreichte dann dem 1. Vor- 
ſitzenden, Herrn Sorftmann, in Würdigung feiner Verdienſte um 
die Arbeit am deutſchen Oſten die höchſte Auszeichnung des D. O., die 
Jilberne Ehrennadel. Reicher Beifall war der Dank aller Anweſenden 
für jeine Ausführungen. Der im Anſchluß hieran von Sräulein 
Karſch ſinnvoll vorgetragene Wimpelweiheſpruch leitete nun zu dem 
Höhepunkt der Veranſtaltung, der Wimpelweihe, über. Nach Ver- 
leſen eines von dem Reichsjugendleiter, Herrn Dr. Thiele, ein- 
gegangenen, in herzlichen Worten gehaltenen Schreibens weihte der 
VBerbandsjugendleiter, Herr Baade, den Wimpel und übergab ihn 
nach einer Anjprache, in der er aus eigener Erfahrung die widerſinnige. 
Grenzſiehung im Oſten ſchilderte, dem Führer der Jungſchar, 
Günther Kubatzki; die Jungſchar Oberſchöueweide, die bereits 
zum fünften Alale bei einer Wimpelweihe Pate ſtand, überbrachte ihre 
Slückwünſche, der Landesverbandsvorſitzende. Herr Konrektor 
Vater, die Grüße des Landesverbandes Berlin-Brandenburg, indem 
er zugleich die umſichtige Arbeit des Ortsgruppenvorſtandes hervorhoh 
und den Mitgliedern der Orts-, Frauen- und Jugendgruppe Dank für 
ihr mujtergültiges Huſammenwirken ſagte. Danach überreichte er fol- 
genden zehn Mitgliedern die Treunadel mit Urkunde für zehn- biw. 
fünf⸗ und mehrjährige Mitgliedſchaft: den Herren Erdmann, 
Gabriel, Poehlke, Kubatzki jen., Franke, Brandt 
(Neukölln), Klawunder, und den Damen Karſch, L. Kubatzki 
und Brieſe. Zum Schluß des offiziellen Teils ſagte der 1. Vor- 
ſitzende allen Erſchienenen herzlichen Dank, beſonders der Bundes- 
leitung und dem Landesverband, wobei er betonte, daß die erzielten 
Erfolge nicht allein fein Verdienſt wären, jondern in der Hauptjache 
das Verdienſt der Mitglieder der Ortsgruppe. Er ſchloß mit dem 
Creugelöbnis für Oftbund und Vaterland. Abſchließend wurde das 
Deutſchlandlied geſungen. Ein flottes Muſikſtück des Orcheſters Thieme 
leitete zum zweiten Teil des Abends über, der durch einige Dar- 
bietungen von Hünther Rubatski angenehm ausgeſtaltet wurde. 


Landesverband Oftmark. 

Ortsgruppe Forſt (Lauſitz). In der am 26. April im Vereinslokal 
Kaiferhof abgehaltenen Verſammlung des. Vereins heimattreuer 
Pofener, Oſt- und Weſtpreußen jprach Seorg Gritzbach über die 
Erlebniſſe auf feiner Fahrt „im Flugzeug quer durch Deutſchland“. 
In interejlantem und gewandtem Seuilletonftil plauderte der Redner 
an Hand einer Karte von Deutſchland über die Eindrücke auf ſeinem 
Fluge nach Süddeutſchland. Bilder von packender Gegenwartuähe 
zogen vor dem geiſtigen Auge der Anweſenden vorüber. Herzerfriſchend 
waren die eingeſtreuten Schilderungen und Begebenheiten beim Be- 
ſuch der einzelnen Flugplätze, die Georg Gritzbach mit allerlei Kleinen 
Köſtlichkeiten zu würzen wußte. Anſchließend gab der J. Vorſitzende, 
Georg Hollunder, wichtige -Auffchlüfe über aktuelle Begeben⸗ 
beiten diesseits und jenfeits unſerer Oſtgrenze. In weit größerem 
Maße muß F. W. von Oertzens Buch „Das iſt Polen“ in der Öffent- 
lichkeit Verbreitung finden, denn es reißt die Maske von dem Geſicht 
des heutigen polnischen Staates und entſchleiert das tatſächliche Bild 
unferes Nachbarn im Oſten. Für den 29. Mai plant die Ortsgruppe 
einen Samilienausflug nach Klinge und für einen Sonntag im Juni ijt 
ein Oſtmärkertreffen mit den benachbarten Ortsgruppen auf der 
Wehrinſel, im oſtdeutſchen Noſengarten, in Ausficht genommen. 


Die Ortsgruppe Cottbus hielt am 22. April eine Monatsverfamm- 
lung ab. Geſchäftsführer Pelka hieß den 1. Vorſitzenden, Schulrat 
Stüber, der nach feiner Geneſung nunmehr wieder die Leitung 
übernommen hat, herzlich willkommen. Anſchließend führte Studien- 
rat Dr. Lehmann in einem Lichtbildervortrag die Verſammlungs- 
beſucher nach Oſtafrika; jeine Ausführungen über die von ihm nach 
dieſem Gebiet unternommene Forſchungsreiſe waren von feſſelnder 
Bedeutung, darüber hinaus ein Mahnruf, immer und immer wieder 
für die Rückgabe unſerer Kolonien einzutreten. In längerer Aus- 
ſprache beſchäftigte ſich die Verſammlung mit der Lage der deutſchen 
Minderheiten in Polen, dem Kampf des ODeutſchtums in der Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen gegen das von Tag zu Cag anſchwellende 
Vordringen des Polentums in dieſen Gebieten. Beſonders hervor- 
gehoben wurde gewaltſame Entdeuiſchung des Korridors durch Ver- 
jetzung der deutſchſtämmigen Eijenbahner nach Ojtpolen, der weiteren 
Schließung deutſcher Schulen, im beſonderen des deutſchen Sumnaſiums 
in Dirſchau. Und in Deutſchland? Neuerrichtung eines polniſchen 
Sumnajiums in Beuthen, Errichtung von polniſchen Banken in 
Großdammer usw., weiter Gründung einer polniſchen Minderheiten 
ſchule in Kroſanke. In der Verſammlung konnten wiederum fünf 
Neuaufnahmen getätigt ſowie vier Mitglieder für den 
Bezug der Bundeszeitſchrift „Oſtland“ gewonnen 
werden. 


Ortsgruppe Landsberg (Warthe). (Verein der Poſener Oſt- und 
Weſtpreußen) in Hemeinſchaft mit dem Deutſchen Sprach ver 
ein und dem Verein für das Deutſchtum im Ausland. 
Einer ſehr großen Beſucherzahl konnte zu Beginn des Abends der 
Vorſitzende des Deuiſchen Sprachvereins, Studienrat Dr. Koziol, 
den herzlichſten Willkommensgruß entbieten. Vor Beginn der eigent⸗ 
lichen Vortragsfolge wies der Direktor Tettenborn (Oftbund). 
auf den Abbau der Pädagogiſchen Akademien hin. Der Oſten Jolle 
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wieder das Stiefkind fein, man wolle ihm wieder jene Kulturzeutren 
nehmen, die die Wijjenfchaft und Kultur über das Oftland ausſtrahlen. 
Redner bat daher, daß ſich auch die drei Landsberger Ortsgruppen 
dem Proteſt des Deutſchen Oſtbundes gegen die geplante Auflöſung 
der Akademien anſchließen mit dem. Wunſche, daß, wenn ein Abbau 
unvermeidlich fei, dann wenigstens eine gerechte Auswahl erfolge. Die 
Anweſenden ſchloſſen ſich einmütig dieſem Proteſte an. — Vier junge 
Künſtler vom V. D. A. erfreuten die Veſucher ſodann mit der Sere- 
nade „Eine kleine Nachtmuſik“ von Mozart, die bekannten Lands— 
berger Sängerinnen Frau Willers und Frau Nora Stöckert 
mit Frühlingsliedern von Mendelsſohn und dem „Daheim“ von Hugo 
Kaun, wofür ſie ſtarken Beifall ernteten. Im Mittelpunkt des 
Abends ſtand ein Vortrag von Dr. Theodor Steche, Göttingen, 
über das Thema: Nord», mittel- und füddeutfche Volksart im Spiegel 
der Sprache, Es war ein ſprachwiſſenſchaftlicher Ausflug durch ein 
Gebiet, für das die Suhörer größtes Intereſſe zeigten, zumal der 
Vortragende ſeine tiefſchürfenden Ausführungen mit vielen humor⸗ 
vollen Beiſpielen würzte. Nedner gab zahlreiche mundartliche Rojt- 
proben und belebte Jo in unterhaltender Weiße ſeine ſprachwifſen— 
schaftlichen Ausführungen über Lautlehre, Wortformen und Satzbau. 
Er überzeugte in allem, daß heute die neuere Sprachwiſſenſchaft ſich 
abkehrt von der früheren auf Denkgeſetzen aufgebauten öden Paukerei, 
jondern daß fie verſucht, weiterzudringen, daß fie nicht nur ſprachliche 
Tatfachen deſchreibt, ſondern Kräfte erforscht, die hinter den ge— 
ſchichtlichen Sprachvorgängen ſtecken. Der Vortragende erntete 
reichen Beifall. — In dem folgenden Luſtſpiel in zwei Bildern „Das 
Verſprechen hinterm Herd“ bewieſen die jugendlichen Darſteller, daß 
es Redners Ausführungen ſchon auf fruchtbaren Boden gefallen 
waren. Man berlinerte und „oberbauerte“, daß es nur jo dröhnte 
vor Lachſalben im Saal. Melodienreiche Altberliner Tanzlieder der 
kleinen Hauskapelle beſchloſſen den unterhaltenden Teil des Abends. 
Auſchließend Tanz. 


Landesverband Niederſchleſien. 

Vom Landesverband Niederjchlefien geht uns folgende Ent- 
ſchließung zu: „Im Olten laſten ungeheure Gefahren auf deut- 
ſchem Land und auf den Grenzen, die ſtündlich ſich verheerend 
für unſer geliebtes Vaterlend auswirken können. Die Negierung ſteht 
abwartend dem Unheil gegenüber, das nur durch rückſichtsloſe 
Wahrung deutſcher Intereſſen gebannt werden kann. Wir rufen in 
letzter Stunde die verantwortlichen Stellen hierzu auf und willen, daß 
der Ceil unſeres Volkes, der noch deutſch fühlt und denkt, geſchloſſen 
hinter ihnen ſtehen wird und dem feindlichen Ausland auch ohne 
Waffen als eine Achtung gebietende Macht erſcheinen wird.“ 

Landesverband Hannover- Braunſchweig. 

Die Ortsgruppe Bielefeld feierte am 30. April ihr zehnjähriges 
Bestehen. Dem Ernſte der Seit entſprechend fand die Seier in einem 
einfachen Rahmen und im engſten Mitgliederkreije ſtatt. Sie nahm 
gleichwohl einen ſchönen, harmonischen Verlauf und trug zur Förderung 
des Oſtbundgedankens bei. Die Veranſtaltung begann mit einem Vor- 
Jpruch des Jugendführers Helmuth Marx und einem Liede, das von 
dem Quartett des Polizeibeamten -Geſangvereins 
llimmungsvoll vorgetragen wurde. Die Feſtanſprache hielt Herr Dr. 
Sellner, der einen überblick über die zehnjährige Tätigkeit der 
Ortsgruppe gab und zur weiteren treuen Mitarbeit für die Siele des 
Deutſchen Oftbundes aufforderte. Herr Oberlandesgerichtsrat Dr. 
Thieme, Celle, überbrachte die Grüße und Glückwünsche des 
Bundespräſidiums ſowie des Landesverbandes Hannover und dankte 
der Ortsgruppe insbeſondere für ihre vorbildliche Aufklärungs- und 
Werbearbeit für den deutſchen Oſten. Sodann gedachte das Vor- 
ſtandsmitglied, Herr Verwaltungsdirektor Röhrich, der erſten 
Mitglieder und Gründer des Vereins und überreichte 20 von ihnen, 
die heute noch der Ortsgruppe als Mitglieder angehören, die Treu- 
nadel und das Beſitzzeugnis. Die Ehrenurkunde für beſondere Ver— 
dienſte erhielten zudem noch der J. Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr 
Rektor Salberg, und der Kaſſenführer, Herr Stadtoberinſpektor 
Claaßen, die beide ihr Amt ſeit Gründung der Ortsgruppe un- 
unterbrochen innehaben. Auf dieſen Hauptteil der eier folgte ein 
gemeinſames Abendeſſeu, bei dem die von befreundeter Seite einge- 
gangenen ſchriftlichen Glückwünſche verleſen wurden. Anſchließend 
blieben die Mitglieder noch lange in oſtmärkiſcher Geſelligkeit und 
Gemütlichkeit beijammen. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Ortsgruppe Kaſſel. Über das Thema „Wie ſtehen wir zur Lage 
im deutſchen Often?“ ſprach am 4. April der erſte Borſitzende, Pfarrer 
Pelz, als guter Kenner der Verhältniſſe Danzigs und des Korri— 
dorgebiets: Wer die Entwicklung der Verhältnifſe im Nordoſtgebiet 
Deutjchlands und des Weichſelkorridors im letzten Winter aufmerkſam 
verfolgt hat, der dürfte ſich über die letzte Hiobspoſt aus Danzig nicht 
allzufehr gewundert haben. Es wäre falfch, wenn ſich das deutſche 
Volk dadurch in eine Augſtpſuchoſe treiben oder zu unbedachtſamen 
Taten verleiten ließe. Ebenſo bedenklich aber wäre es, wenn wir 
uns in Sicherheit wiegen und die ganze Danziger Botſchaft zu einer 
journaliſtiſchen Senſationsmache engliſcher Reporter herabwürdigen 
wollten. Es ift ſchon etwas daran, das kann man nicht genugſam 
betonen. Polens Abjicht, auch Danzig und Oſtpreußen, wenn nicht 
zoch weitere Gebiete, zu annektieren, beſteht unbeſtreitbar. Es wartet 
zur auf Seit und Gelegenheit, dieſe Abſicht auch auszuführen. Die 
Freveltat Litauens am Memellande hat Polen auf den Plan gerufen. 
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Wie 1923 nach der Beſetzung des Ruhrgebiets durch die Franzoſen, 
fo iſt auch heute für Deutſchland die Gefahr im Oſten riefengroß. 
Polen ift gerüstet. Die Hiobsbotſchaft aus Danzig iſt ebensowenig 
ein journaliſtiſcher Seitungsſpuk, wie die Berichte über Putſchabſichten 
der Litauer im Memelland. Würden Reichsregierung und Volle ſich 
täuſchen laſſen, fo könnte es in vielleicht kurzer Zeit ein böſes Erwachen 
geben. Alles deutet für unfer Volk und Land auf ſehr ernſte Ge— 
fahren im nahen Oſten hin, und die verantwortlichen Kreife werden 
gut daran tun, diefer drohenden Gefahr nicht nur durch Worte und 
Vorſätze, ſondern vor allen Dingen durch entſprechende vorbeugende 
Taten Rechnung zu tragen. Spät ift es, doch noch nicht zu ſpät. — 
Die Versammlung nahm einffimmig eine Entſchließung an, die 
durch den Landesverband an den am 28. und 29. Mai in Berlin zu- 
jammentretenden Bundestag geleitet und in der dieſer aufgefordert 
werden ſoil, erneut bei der Reichsregierung vorſtellig zu werden und 
von ihr entſprechende Maßnahmen zum Schutze des deutſchen Oſtens 
und beſonders Oſtpreußens und der Grenzmark zu fordern. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 

Ortsgruppe Eſſen. In der am 3. April abgehaltenen Mitglieder- 
verſammlung hielt der Vorſitzende der Arbeitsgemeinſchaft der heimat⸗ 
treuen Verbände von Hroß⸗Eſſen, Herr A. Stock, einen Vortrag 
über das Thema „Ning⸗ und Schutzverband“. In dem⸗ 
ſelben führte der Redner aus, daß dieſer Verband entſtanden ſei aus 
den Kreiſen der Geſchädigten, welche mit der bisher vom Reiche er- 
haltenen Entſchädigung unzufrieden ſeien. An der Spitze der Vereine 
des Ring- und Schutzverbandes im Ruhrgebiet ſtänden zum Teil 
Perjönlichkeiten, welche aus den großen Entſchädigungsverbänden aus⸗ 
geſchloſſen ſeien und nun teilweiſe auf geſchäftsmäßiger Baſis die Ent⸗ 
ſchädigungsfrage auszunutzen verſuchen. Sämtliche Geſchädigte 
ſtänden ſelbſtoerſtändlich auf dem Standpunkt, daß die bisher geleijtete 
Entschädigung vollkommen ungenügend jei und im Widerfpruch zum 
s 297,1 des Verſailler Friedensvertrages ſtände, in welchem das 
Deutſche Reich ſich zur Vollentſchädigung der Liquidationsgeſchädigten 
verpflichtet habe. Alle Geſchädigten wüßten aber, daß das Reich zur 
Seit zur Erfüllung dieſer Verpflichtung finanziell nicht in der Lage 
ſei. Die Volleutſchädigung würde erſt dann kommen, wenn die 
Reichsregierung die letzte Gelegenheit, nachdem viele Gelegenheiten 
verpaßt worden find, nämlich die im Juni ſtattfindende Neparations- 
konferenz, dazu benutzen würde, von den Vertragsgegnern ganz 
kategoriſch zu verlangen, daß dieſelben von ſich aus direkt oder in- 
direkt den deutſchen Neichsangehörigen den enormen Schaden er- 
letzen, welchen dieſe durch den völkerrechtswidrigen Raub deutſthen 
Eigentums erlitten haben. Alle übertriebenen Verſprechungen des 
Ning- und Schutzverbandes ſchaden der Sache mehr als daß fie ihr 
nützen. Bei dieſem Ring- und Schutzverband handele es ſich um 
einen Splitterverband, welcher vollkommen einflußlos ſei, weshalb es 
ſehr zu bedauern ſei, wenn die Preſſe die vollkommen unmaßlichen, 
Verlautbarungen desjelben aufnähme. Der Redner forderte die An- 
weſenden auf, ihrer eigenen bewährten Kampforganiſation treu zu 
bleiben, welche nach wie vor für die Wiedergutmachung des Raubes 
deutſchen Eigentums durch die Schuldigen eintrete. Die Worte des 
Redners wurden mit lebhaften Beifall begrüßt, woraus hervorging, 
daß die Anweſenden den Standpunkt des Redners teilen. 

Ortsgruppe Oberhaufen (Rheinland). Die Arbeitsgemein- 
ſchaft Srenzlanddeutſchtum veranſtaltete am 17. April 
einen Grenzlandtag, der ſich zu einer machtvollen Kundgebung für das 
bedrängte Grenzlanddeutſchtum geſtaltete. Der Wille der Tagungs- 
teilnehmer kam in der folgenden Entſchließung zum Ausdruck, 
die an den Reichskanzler in Genf und an die preußiſche Regierung 
abgegangen iſt: „Die Teilnehmer des Deutſchen Grenzlandtages im 
überfüllten Saale der Union in der Induſtrieſtadt Oberhauſen ſtehen 
unter dem Eindruck der Entwertung und Sertrümmerung lebens- 
wichtiger Wirtſchaftsgebiete des deutſchen Volkes an der Weſt- und 
Oſtgrenze. Sie fordern: RNeſtloſe Beſeitigung der Kriegsſchuld⸗ 
lüge und ihrer Folgen. Sie fordern für das Saargebiet recht- 
zeitige Vorbereitung der Garantien für eine unbeeinflußte, freie Ab- 
ſtimmung. Sie fordern Durchführung des Memelſtatuts und 
Sicherung der autonomen Rechte für die Bevölkerung des Memel- 
gebietes. Sie fordern Beſeitigung des Weichſelkorridors 
und die Geltendmachung des preußiſch-deutſchen Beſitztitels für Poſen. 
Sie fordern Neviſion des Genfer Vertrages auf der Grundlage der 
Abſtimmungen für Oberſchleſien und die Rückgabe des wider- 
rechtlich geraubten Hultſchiner Ländchens. Sie fordern das 
Recht auf Selbſtbeſtimmung auch für die noch nicht mit dem 
Mutterland vereinigten deulſchen Grenzgebiete. Mit tiefer Entrüſtung 
lehnen die Verſammelten die unter Frankreichs Führung beabſichtigte 
Schaffung eines Oſtlocarnos ab, in der Überzeugung, daß die 
Wiederherſtellung des öſtlichen Wirtſchaftskreiſes eine Exiſtenffrage 
des deutſchen Volkes iſt.“ — Auf der Tagung wurden die Fragen, 
aller deutſchen Hrenzländer in Oſt und Weſt von verſchiedenen Rednern 
behandelt. Für den Deutſchen Oſtbund ſprach Direktor Maufolf, 
Weſel. Er führte u. a. aus: Oſtdeutſchland iſt immer deutſcher 
Kulturboden geweſen und werde es immer bleiben. Neun Sehntel des 
Landes wurden uns geraubt, ſechs Grcı zmarkkreije bilden heute den 
kläglichen Neſt. Viele Landsleute mußten die Scholle verlaſſen, weil 
fie deutſch waren und bleiben wollten. Viele Brüder und Schweſtern 
harren aber noch jenjeits der Grenze aus, um Platzhalter für das 
Deutſchtum zu bleiben. Sie ſtehen auf dem ſchwerſten Poſten. Aus 
den Arbeitsſtätten und Amtern werden ſie verdrängt, durch Schließung 
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der deutjehen Schulen wird ihnen die Möglichkeit geraubt, ihre Kinder 
in ihrem Sinne erziehen zu laſſen. Die Polen aber ſitzen in Deutfch- 
land jo warm wie in Müttercheus Schoß. Unſere Brüder dort drüben 
ſchauen in ihrer Not nach dem deutschen Weſten, von ihm erhoffen 
ſie Hilfe. Darum muß unjfere Parole fein: Nach Oftland gebt unſere 
Sahrt, denn was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein. Diplom- 
öngenieur Scheunemann ging näher auf die Frage des Korridors 
und Danzigs ein. Für Oberſchleſien ſprach Lehrer Nawroth. Für 
das Hultſchiner Ländchen ſprach Bergmann Serdinand aus Bottrop, 
für das Memelland Herr Kopp und für die Sudetendeutſchen Privat- 
ſekretär Werdecker. Mit einem Hoch auf das Vaterland fand 
die Veranſtaltung, die noch durch ein von Rektor Geuting verfaßtes 
Jinnreiches Bühnenwerk „Treu deutſch“ verſchönt war, ihren Ausklang. 
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Aus befreundeten Verbänden. 
Sudetendeutscher Heimatbund. 

Am Sonnabend dem 21. Mai findet im großen Sejtjaal bei „Kroll“, 
Platz der Nepublik, aus Anlaß des 60. Geburtstages des ehemaligen 
judetendeutſchen Abgeordneten Dr. A. Baeran ein Feſtabend ſtatt, 
zu dem die ſudetendeutſche Konzertfängerin Frau Dr. Oö II- Bal 
log, der judetendeutſche Kammerſänger Watzke, der Judeten- 
deutſche Dichter Dr. Ernft Leibl und das Deutſche Tonkünſtler— 
orcheſter ihre Mitwirkung zugeſagt haben. — Beginn 8.30 Uhr abends. 
Seſtreden: Konſiſtorialrat Dr. Luther und Oskar Renger (Vor- 
ſitzender der nordböhmiſchen Gemeinde in Berlin). — Eintritt 50 Pf., 
Erwerbsloſe und Jugend bis zum 16. Lebensjahr frei. 


-- Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. — 


Perfönliches. 
Superintendent D. Smend. 


Von den Superintendenten des Poſener Kirchengebietes iſt 
Superintendent D. Mend in Liſſa einer derjenigen, die am längsten im 
Ante ſtehen. Am 8. Mai feierte er den Tag, an dem er vor 25 Jahren 
den Kirchenkreis Liffa übernahm. Der Kreuzkirchengemeinde in Lila 
gehört er ſchon ſeit 1893 an. Über den Kirchenkreis Liſſa hinaus hat 
Superintendent D. Smend gerade in den letzten Jahren ſehr weſent⸗ 
liche und bedeutungsvolle Aufgaben für die Gefamtkirche erfüllt. Vor 
allem war er an der Schaffung des neuen Geſangbuches ausjchlag- 
gebend beteiligt und um dieſes Werkes willen iſt ihm vor nahezu vier 
Jahren die theologische Doktorwürde verliehen worden. Seine Be- 
mühungen um die Poſener Kirchengeſchichte haben zur Herausgabe 
eines umfangreichen Werkes, der Protokolle der lutheriſchen Synoden 
in Großpolen geführt. Das wertvolle Archiv der Lillaer Kreufkirche, 
eines der bedeutendſten im Poſener Gebiet, ijt bei ihm in fachkundiger 
Pflege. Außerdem liegt ihm der gerade jetzt Jo ſtark gefährdete 
Religionsunterricht am Herzen, für den er den nötigen Unterrichts- 
jtoff mit ſeinen beiden Büchlein „Himmelsweg“ geſchaffen hat. 

* 


Verlobt: Irmgard Milbradt in Podanin, Krs. Kolmar, mit 
Hein; Bornia in Karbanow-Schönſee, Weſtpreußen. 

Silberne Hochzeit: Oberzollinjpektor Guſtav Nohnke und Frau, 
früher in Grabow, dann in Berlin, jetzt in Cottbus, Gartenjtr. 95; 
Dolmetſcher Eugen Banne und Frau in Cottbus, Friedrich-Ebert-— 
Straße 50; Oberſteuerſekretär Guſtav Schedlinſki und Frau 
Agnes, geb. Werner, in Lauban i. Schl., früher Sneſen und Kruſch⸗ 
witz, am 21. 5.; Landwirt Wilhelm Halter und Frau Amalie, geb. 
Oſthoff, in Tillendorf, Krs. Bunzlau, früher Steinicksheim, Krs. Kro- 
toſchin, am 30. 5.; akad. ſtaatl. Mufiklehrer Lange und Frau Phili, 
geb. Becker, am 15. 5. (Srau Lange gründete den Verein für weibl. 
Vormundſchaft, wurde ehrenamtlicher Generalvormund der Stadt Poſen 
und hat ſich auch beſonders um die Woifen- und Säuglingsfürjorge 
Verdienſte erworben). 


Bejahrte Oftmärker: Frau Klara Michalſck in Cottbus, Strö- 
bitzerſtr. 99, früher in Liſſa, wo ihr Mann als Förſter tätig war, am, 
18. 5. 75 J.; Kreisrendant a. D. Ernſt Weber, Cottbus, Dreifert- 
jtraße 16, früher Neutomifchel, am 18. 5. 71 J.; Witwe Katharina 
Leuſchner, geb. Sech, früher Adelnau, jetzt Blumenthal (Unter- 
weſer), Birkenſtraße 23, am 17. 5. 80 J.; Schloſſermeiſter Adolf 
Müller, früher in Krotoschin, jetzt in Liegnitz, Adalbertſtr. 1), am 
21. 5. 70 J.; Elias Lewinfky, Berlin N 13, Wichertſtr. 44, 
früher in Grauden; (Weftpr.), am 7. 5. 77 C.; Otto Heller, früher 
in Kletzko, Krs. Gneſen, jetzt in Breslau, Sriedrichſtr. 47, am 6. 5. 
75 J.; Ciefbauunternehmer Otto Sranke, früher in Wreſchen, Krs. 
Wreſchen, jetzt in Breslau 5, Guhrauer Str. 8, J, am 17. 5. 75 J. (am 
18. 4. d. J. konnte Sr. mit ſeiner Stau das Seſt der goldenen Hoch- 
zeit feiern); Regierungsoberſekretär j. N. Auguſt Pohl, früher in 
Poſen, Walliſchei 17, jetzt in Stettin 10, Danziger Str. 4, am 11. 5. 
69 J. (P. war in Pofen Regierungskanzleijekretär, nebenamtlich 
Armen- und Waijenrat der Stadt Poſen, ſowie Vorſitzender der 
Gemeindevertretung von der Franziskanerkirche in Posen, dann AMünjter 
in Weſtfalen; als Negierungsoberſekretär trat er am 1. 10. 28 infolge 
Erreichung der Altersgrenze an den Nuheſtand und ſiedelte nach Stettin 
über zu ſeiner mit dem Siedlungsgeometer Nobert Jähner verheirateten 
Tochter Franziska, die lange Jahre hindurch in Poſen beim Provin- 
zialſchulkollegium und bei der Regierung als Hilfsarbeiterin beſchäftigt 
— wur, vef Schnneßfech vy Hugner war ib Ich ebe - Aapeberango⸗ 

kommijfion tätig); Frau Johanna Kahl in Liſſa i. Poſen am 19. 5. 

90 J. (Frau K. ijt die Witwe des verſtorbenen Lehrers Joſeph Kahl, 

der über 47 Jahre hindurch und zuletzt in Klaene, Krs. Liffa, tätig 

war; ſie iſt Mutter von zehn Kindern; ſie lebt bei ihrem Sohne, dem 

Gärtnereibeſitzer Benno Kahl in Liſſa und will in der alten Heimat 

ihren Lebensabend beſchließen und einmal im Samilienbegräbnis zu 

Klaene beigeſetzt werden); Frau Paſtor Anna Schier, geb. Pietzceker, 

in Blu.⸗Cegel, Steinbergſtr. 87, Witwe des 1923 verſtorbenen Paſtors 

Johannes Schier in Pogorzela, Kr. Koſchmin, am 5.5. 70 J.; Frau 

Helene von Schweinichen, geb. Siewezunſki, Breslau, Thier- 

gartenſtr. 42, Witwe des Hauptmanns a. D. und Oberbahnhofsvorſtehers 

in Liſſa, Albert von Schw., am 9. 5. 76 C. - 


Seftorben: Graf Ernſt Wilhelm Sink von Sinckenſtein, 
Majoratsbeſitzer auf Madlitz und Gutsherr von Siebingen, in Srank- 
furt a. d. O. infolge einer Nierenoperation am 2. 5., 47 J.; Pfarrer 
Stanz Behrend, ſeit 35 Jahren Pfarrer an der Gertraudtenbirche 
in Frankfurt a. d. O.; Gutsbeſitzer Albert Steinke, Slowno bei 
Poſen am 11. 4., 73 C.; Stau Marie Böger, geb. Meier, in Domi- 
nowo, Bezirk Poſen, am 10. 4., 58. J.; Sally Seeliger, Berlin N58, 
Naumerſtr. 12, früher Schöneck (Weſtpr.), am 29. J., 71 C. (Gruppe 
Berlin-Nord), Hausbeſitzer Paul Hoefig aus Alt-Warthau, 
Krs. Bunzlau, früher in Odung, Krs. Krotoſchin, am 21. 4., 69 g.; 
der frühere Molbereibeſitzer Guſtab Ulbrich, früher in Bratwin, 
Krs. Schwetz, jetzt bei ſeinem Sohne in Cillendorf, Krs. Bunzlau, 
am 4. 5; Wilhelm Skernewitz, Bahnbofswirt in Neuſietlin, 
früher als Verwalter auf Hut Idasheim und Pinfk (Polen), dann 
Bahnhofswirt in Schwarzwaſſer und Cuchel (Weſtpr.), am 14. 4., 77 J.; 
Magnus Katz, Berlin-Lichtenberg, Kielblockſtr. 3, früher Schwerſenz 
Polen - Oft; Mittelſchulrektor i. NR. Hermann Franke in Berlin 
SW 19, Neue Grünſtr. 15, am 21. 3., 93 J. (Sr. wurde am 11. 5. 
vor 50 Jahren Rektor; er leitete zunächſt die 5. Stadtſchule der Stadt 
Poſen, „Allerheiligenſchule“ genannt; 1907. konnte er fein 25jähriges 
Rektor-Jubiläum als Leiter der ſtädtiſchen Knaben-Mittelſchule in 
der Naumannſtraße und im Jahre Jos fein 50 jähriges Jubiläum als 
Lehrer feiern, ihm zu Ehren wurde von ehemaligen Schülern der 
Mittelſchule die „Franke - Stiftung“ zu Hunſten armer Mittelschul- 
kinder ins Leben gerufen; während Jeiner Amtszeit find ihm in An- 
erkennung feiner Verdienſte der Kronenorden 4. und 3. Klaſſe und der 
rote Adlerorden mit der Zahl 50 verliehen worden); Dr. med. Kuno 
Düſterhoff in Mogilno am 1. 5, 56 J., Fleiſchermeiſter Emil 

erner in Birnbaum am 2. 5., 68 J.; der frühere Mühlenguts⸗ 
beſitzer Franz Soldau in Glembotſchek am 4. 5., 80 J.; Bank- 
direktor Max Weiſe, Leiter der Filiale Birnbaum (Miedzuchod), 
der Weltbank in Wollſtein, am 5. 5. im Eliſabethkrankenhaus in 
Poſen; Mühlenbeſitzerin Stau Anna Nagdanz in Niemieczkomo am 
8. 5., 63 C.; Betriebsleiter Dr. Friedrich Karl Büchner, Sohn des 
Paſtors i. N. Otto Büchner, früher in Polen, jetzt in Braunſchweig, 
Schleinitzſtr. 8, nach kurzer, ſchwerer Krankheit in Braunſchweig, 32. .; 
verw. Frau Nittmeiſter Cliſabeth von Bargen, geb. von Kannwitz, 
in Liſſa am 7. 5., 75 J.; Frau Hedwig König in Berlin, geb. Schubert, 
am 1.4. 61 G., Stau des 1925 in Berlin verſtorbenen Regierungs- 
jekretärs, Rechnungsrat Julius König, der J. S. in Poſen Jehr be— 
kannt war. 4 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Aus Oftpreußen. 


Palmuicken. Der geſamten Belegschaft des Bernſtein werks 
Palmnicken ijt gekündigt worden. Der Betrieb, der die einzige 
Stelle iſt, an der in Oeutſchland Bernſtein gefördert wird, ſoll ſtillgelegt 
werden. Die Werke arbeiten ſeit Jahren mit großen Verluſten. Die 
Preuſſag bat für ſie jeit dem Jahre 1925 rund 12 Millionen auf- 
gebracht. Das Lager an Rohbernſtein wuchs immer mehr, jo daß 
die Vorräte nunmehr bei den augenblicklichen Abſatzverhältniſſen den 
Bedarf mehrerer Jahre decken. öInfolgedeſſen muß die Gewinnung 
von Nohbernſtein am 1. Juli eingeſtellt werden. Von den 450 be- 
schäftigten Arbeitern werden für die Durchführung der Notſtands- 
arbeiten (Sicherung des Cagebaues uſw.) noch etwa 125 Mann be- 
nötigt. Da im Samland für die Belegſchaft keine andere Beſchäfti⸗ 
gungsmöglichkeit bejteht, iſt vorgeſehen, diefe Arbeiten durch Kurz- 
arbeit von etwa 350 Mann durchführen zu laſſen, die je zwei Cage in 
been eve ben elc foren. “Um verbibendaveffn zero Printy 

und Danzig ſollen dem Eingang von Aufträgen entfprechend weiter 

betrieben werden. ODeutſchland ſſt der einzige Bernſteinproduzent der 

Welt und ſtützt ſich in feiner Machtſtellung in diefer Wirtſchaftsſparte 

allein auf Palmnicken. Hier werden nach Bergwerksart im Cagbau 

jährlich über 500009 Kilogramm Nohbernſtein gefunden. od v. H. 

der Weltproduktion. Aber auch die reſtlichen 10 oͤ. H. bringt Deutjch- 

land auf, ebenfalls Palmnicken, wenn auch nicht im Bergbau. Nur 
einige Meter entfernt vom Bergwerk ringt eine kleine Schar von 

Männern in hohen Stiefelhoſen am Strande dem Meere jene reſt- 

lichen Jo v. H. ab. Von all den gewonnenen Vohbernſteinmaſſen 

gehen etwa 70 v. H. in das Ausland. Eine Summe, in die auch der 

Preßbernſtein eingeſchloſſen iſt, jenes techniſche Produkt, daß in Palm- 
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nicken aus kleinen, ungünſtig geformten Bernſteinen unter Erhitzung 
und ſtarkem bydraulichen Druck gewonnen wird. Der RNeſt des ge- 
wonnenen Nohbernſteins wird durch die Staatliche Beruſteinmanufaktur 
bearbeitet, die allerdings in den letzten Jahren die Bearbeitung zum 
großen Ceil der entſprechenden deutſchen Hausinduſtrie im Thüringer 
Wald zuführte. 

Srenzmark Pofen - Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 

Pommern. 


Bomſt. Die als Nebenſtelle des Arbeitsamtes Schwiebus in Bomſt 
eingerichtete Sahlſtelle für Erwerbsloſenunterſtützungen iſt aufgehoben 
worden. Die Auszahlung von Unterſtützungen erfolgt nur noch in 
Unruhſtadt. Infolgedeſſen müſſen die Erwerbsloſen Entfernungen bis 
zu 36 Kilometern zur nächſten Sahlſtelle zurücklegen. 

Frankfurt a. d. O. Der von den vaterländiſchen Verbänden vor 
einigen Jahren am Fuße des Bismarckdenkmals errichtete Sedenk— 
ſtein für Schlageter iſt von rohen Bubenhänden umgeworfen worden. 
Da der Findlingsblock über 20 Zentner wiegt, kann es ſich nur um 
eine wohlvorbereitete Cat handeln. 

Landsberg. In der Nähe vom Goldbeckwäldchen wurde bei Boden- 
arbeiten ein großes Steinkammergrab gefunden. Der Bezirkspfleger, 
Archivar Buchholz, hat ſofort die Unterfuchung des Hrabaufbaues und 
des Grabinhalts vorgenommen. Das Grab hat für eine größere An- 
zahl von Beſtattungen gedient. Als Wandſteine find Findlinge ver 
wendet worden, die teils einſeitig, teils doppelſeitig bearbeitet worden 
lind. Das Grab zeigt unverkennbar eine Übergangsform von der 
Steinblock- zur Steinkiſtenkammer und iſt etwa fünf Meter lang und 
einen Meter hoch. Bisher wurden 17 Schädel gefunden, die als Grab- 
beigabe Steinbeile und Congefäße hatten. Das Grab ſtammt aus einer 
Seit von 2000 Jahren v. Chr. und ſtellt einen überaus feltenen Fund dar. 


Aus der uns geraubten Ostmark. 
Aus Poſen. 


Liſſa. Nachdem der vor einiger Zeit eingereichte Haftentlaſſungs- 
antrag des Xerhtsbeiltandes der unter Spionageverdacht verhafteten 


= Zu verkaufen 


Nachruf | Landwirtschaiftenin 


vn en en 
Gott hat es gewollt, daß mein yrig, Arnswalde jed. 
lieber, herzensguter Mann, unſer treu⸗ an al ran 
ſorgender Vater, Schwiegervater und mit, auch 
Großvater, der Lokomotivführer 


ohne Land. Anzahlung 
Guſtav Ehm 


8000 — 15000, 
am 25. April nach ſtloſer aber ſchwerer 


2-Tonnen-Wasser- 
mühle m. 36 Mg. Land, 
Krankheit aus raſtloſer Tätigkeit im 
62. Lebensjahr von uns ſcheiden mußte. 


da v. 5 See. Anz. 10000, 

Motormühle mit 12 

A Morgen Land. An: 

In tiefer Trauer 0 zahlung 6000 — 7000, 

Minna Ehm, geb. Raabe, Berlin Materlalwaren- 

Frieda Ehm, Altona / Hamburg 
Familie Krzywinski, Berlin 

Familie Schmidt, Poznan 


geschäft in großem 
Dorf. Anzahlung 6000. 
Berlin ⸗ Steglitz, den 27. April 1932, 
Kniephofſtraße 33. 


Preis 10500, 
Grundstück, paſſend 
5 Schmiede. Anzahl. 
Früher Poſen. 
Die Beerdigung hat am Freitag, 
den 29. April, nachm. 3½ Uhr von der 


000 — 3000. 
Objekte aller Art. 
Kapelle des Il. ſtädtiſchen Friedhofes in 
Schöneberg, Eythſtr., aus'ſtattgefunden. 


Landsleute anmelden. 


M. Bergemann, 
Berlinchen Nm. 
Oderſtr. 12. Krs. Soldin 


Gelandeverkauf Kalkbergel 


(10600 Einwohner, Reichsbahnstation, Post, Amtsgericht, Krankenhaus 
Apotheke, Arzte, Zahnarzt, Rechtsanwälte. Mittelschule, Strassenbahn 
verbindung nach Berlin- Friedrichshagen. Autobusverbindung nach Erkner, 
Badeanstalten, Wald, Wasser, Berge, seltene Naturschönheiten, Bau- 
stoffindustrien, Kalksteinbergwerk, Sport- [Tennis-] Plätze). 


Im Kaiserschlag 
unmittelbar vor dem Reichsbahn-Kopfbahrhof Rüdersdorf a. d. Ostb. 
r alle Zwecke geeignet 
Parzellen in ca. 800 qm Größe, qm von 1.75 RM an. 


Bei Erwerb grösserer Komplexe Sonderpreisstellung! 
Reichsbahnfahrzeit zur Reichshauptstadt Berlin nur 45 Min. 
mittelbarer Nähe der Provinzialstrasse Berlin-Frankfurt a. O. gelegen; 
daher auch überaus günstig für industrielle Neugründungen aller Art! 
Elektrizität, Gas, Wasser vorhanden. — Neben der Verfrachtung per 
Reichsbahn oder Lastkraftwagen besteht Möglichkeit der Schaffung 
billiger bequemer Verladevorrichtungen für Wassertransport, sowie 
Reichsbahnanschlussgleis. 

Auskünfte erteilt kostenlos jederzeit 


Gemeindeverwaltung Kalkberge, 


In un- 


welche auch die Verkäufe tätigt. R 
Kapitalsanlage, Wertsteigerung bevorstehend. Kein Bauz weng. 
Keine Ansledelungsleistungen! 


Rr 


Wanderlehrerin Margarete Kreuz aus Bojanowo unberückſichtigt ge- 
blieben iſt, hat nun der Staatsanwalt am Poſener Appellationsgericht 
von ſich aus die fofortige Haftentlaſſung angeordnet. Margarete 
Kreuz hat em 7. Mai nach fechswöchiger Unterſuchungshaft das 
Liſſaer Unterſuchungsgefängnis verlaſſen. 

2 Jarotſchin. Der Sekretär Schorre aus Groß-Lubin, Kreis 
Jarotſchin, fuhr mit dem Fahrrad nach Haufe. Da er mit dem Haſt- 
wirt Jenke aus Langenfeld gut bekannt war, unterbrach er ſeine Fahrt, 
um noch ein Glas Bier zu trinken. Als einige Mitglieder des Strzelec 
(Schützenverbandes), der gerade ein Vergnügen hatte, hörten, daß fi 
Sch. deutſch unterhielt, fielen ſie über ihn her, fejlelten ihn und durch- 
ſuchten zunächſt feine Caſchen nach eventuell vorhandenen Waffen. Als 
fie keine vorfanden, wurde er mit den übelſten Schimpfworten über- 
schüttet, mit Säuſten und Stöcken ins Geſicht geſchlagen und ſchließlich 
zu Boden geworfen. Mit Stiefeln wurde auf dem Wehrloſen herum 
getreten und geſtoßen. An vielen Stellen blutend, blieb Sch. läugere 
Heit bewußtlos liegen, um dann über die Wieſen nach Haufe zu 
schleichen; denn auf der Straße ſollen noch gegen dreißig Strolche ge- 
wartet haben, die abermals über ihn herfallen wollten. Und der Grund 
zu dieſer Cat? Ein Oeutſcher bedient ſich ſeiner Muttersprache, wenn 
er mit einem Volksgenoſfen ſpricht! Der Vorfall wurde der Polizei 
gemeldet, und die Gerichte werden wieder, wie bei der kürzlichen 
Poſener Gerichtsverhandlung, finden, daß die Strolche nicht aus un- 
edlen Motiven, ſondern aus Patriotismus gehandelt haben! 


Aus Weſtpreußen. 

Konitz. In Lon ki im Kreis Konitz brach Großfeuer aus, das vier 
Gehöfte vollkommen einäſcherte. Die Seuerwehren ſtanden infolge des 
herrſchenden Sturmes dem Brande machtlos gegenüber. 

Thorn. Die Stadt Choru ſieht ſich aus Mangel an Mitteln ge- 
zwungen, das Thorner Stadtheater Jofort zu ſchließen. Sämtliche 
Subventionen für das Stadttheater ſind geſtrichen worden. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oflmärkiſcher Herd“ 16 Seiten. 


Die billigſte Dauerpenſion 


i. herrl. a. gr. Wald u. See geleg, Erholungsheim mit eig. 
Strand, Boote, Park, Wieſe dergl. erhalt. Sie bei Abſchluß 


auf 12 Monate = 1000 M. i. voraus — 90 M. pro Monat, 
bei 25 Monaten — 2000 M. Einzahlg. = 80 M. u. bei 
46,5 Monaten = 3000 M. Einzahlg. nur 65 M. pro Monat. 
Bei 8000 M. 1 x Einzahlg. u. Abfindg. durch Notar u. 
Treuhänder ſogar lebenslänglich freien Aufenthalt, 
liebevolle Pflege, Eintragung als Hypothek mit Altenteil 


und 1% als Rente! Gemütlicher, ungezwung. Aufenthalt 
bei Brombergern, kein Stift! Herren können jagen u. angeln! 
la. 5 Mahlzeiten, pro Perſon 1 ſchönes Zimmer. 


Aufgenommen werden nur wieder ca. 10 Perſonen, auch 
ältere Ehepaare, daher wollen ſich nur ernſte Intereſſenten 
melden, die ſof. abſchließen können. überſiedlung kann ſpäter 
ſtattfind., Zimmer wird reſerviert. Proſpekt geg. 25 Pf. Porto! 


Erholungs- und Dauerheim, Obft- und Gemüſegut 
„Carls hof“ bei Malchow i. Mecklbg. 


. 
Landwirtschaften! 


(Uckermark) 23 Mg. im 
Dorf, Nebenverd. An⸗ 
zahlung 2000 — 3000 M. 

reis 11500 M. 37 Mg. 

and am Gehöft, im 
Dorf, Weizenbod. Anz. 
6000 M. Preis 19000 M. 
150 Mg., maſſ. Gebäude, 
elektriſch, 3 Pferde, 12 
Rinder. Anz. 8000 bis 
10000 M. Pr. 28000 M., 
ſowie viele andere 


Umzü DE seit 1908 


D. Noerenbert, Berlin, Lichterietde-West, 


Dürerstraße 41. Telephon: G 3 6079, 
Früher Bromberg. 


er Landwirt, 32 Jahre alt, 
Flüchtling 


etwas Vermög., 8000 M. 
Tut auf dieſem Wege 


Ehekameradin 


Landgaſthöfe, Grund: 
ftüde, Geſchäfte. 

Kolonialwarengeſchäft, 
mit Inventar, Ware u. 
Wohnung, ca. 1200 M. 
1500 M. erford. Sichere 
Exiſtenz. Ernſte Käufer 
ſof. kommen. Rückporto. 
H. Eckert, Prenzlau, 

Winterfeldtstr. 31. 


sucht für jeine 16 Mg. 
gr. Wirtſchaft in ſchöner 
Höhenlage älteren, 
alleinſtehenden Mann, 
bei freien Kaſſen u. kl. 
Vergütung, der nur auf 
gute Koſt und Lebensſt. 
Wert legt. Bei ausführl. 
Auskunft nur Briefe 
ſchreiben. Genaue Anz 
gaben unter 2518 an 
das Oſtland erbeten. 


wo dc. ng. e 
wirtſch. mögl. uſchr. 
m. 910 „Wirtſchaftsbe⸗ 
ſchrbg. uſw. unter 2520 
an das Oſtland erbet. 


Friſeurgehilfe 
Oſtmärker, 20 Jahre 
alt, sucht Stellung. 
Ozegowski, 
Berlin: Wilmersdorf, 
Brandenburgische Sir. 68. 


EEE 


Oftmärker! Proviſionsfreil 
Glänzende Existenzen! 
Anz. M. 


Geſchäftsgrundſtück, für Schnitt- 
waren- und Reſtegeſchäft ge⸗ 
eignet, in einem thüringiſchen 
Städtchen von zukunftsreicher 

Entwicklunnn ag 

Wohn- u. Geſchäftshaus in be- 
deutender Stadt der Provinz 
Brandenburg r 

Wohn- u. Geſchäftshaus in leb- 
hafteſter Geſchäftsgegend eines 
Ortes am Sürichſee .. slr. 

Villengrundſtück, als Erholungs- 
heim oder Nuheſitz geeignet, in 
Kreisſtadt Thüringens . 26000 

Verkäufliches oder gut zu ver— 
pachtendes Ziegeleigrundſtiick 
nahe der Jächſiſchen Induſtrie- 
Metropole Chemnitz . Preis 

Villengrundſtück (12 Simmer) in 
weltbekannt. Oſtſeebad Meck- 
lenburgs, 3 Min. vom Strand 
und 1 Min. vom Hochwald 
entfernt e 

Landwirtſchaft, rings von ausge- 
dehnten Waldungen umgeben, 
vollkommen ſtaub- und lärm= 
frei, i. d. deutſchen Schweiz; sfr. 

Landgaſthof m. Land wirtſchaft u. 
Kolonialwarenhandlung, Nähe 
Jüterbbococho e 

Moderner Reſtaurationsbetrieb, 
Bier- u. Speijelokalitäten m. 
Ausſchank v. Spezialbräu, jo- 
wie Konzert- u. Tanz-Etablij- 
jement in Sraukfurt a. d. O.; 

Preis 

Wohnhaus mit Zimmerei in der 
deutſchen Schweiz; Preis sfr. 

Landwirtſchaft in der deutſchen 
Schwei . skr. 

Zweifamilienhaus (vorzüglich ge⸗ 
eignet für Sattler, Schloſſer, 
Speugler oder Schreiner) i. d. 
deutſchen Schweiz . . skr. 

Herrenſitz mit Landwirtſchaft in 
Oberbayern . Preis 
einſchl. Jamtlichem Inventar. 

45 Arg. Landwirtſchaft m. guten 
Wohn- u. Wirtſchaftsgebäuden 
in der Gegend Srankfurt a. O. 
— Neppen 

Kurhaus hr werte? 2 

der Pommerſchen Schweiz . . 10.000 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
(Materialwaren- und Lebens- 
mittelgeſchäft) bei Pößneck in 
Chüringna 
Villengrundſtück, a. Rande eines 
ausgedehnten Laub- u. Nadel- 
waldes gelegen, Geſamtgröße 
38 550 qm (Ackerland, Obit- 
u. Gemiüjegarten mit mehr als 
500 gut tragfähigen Objtbäu- 
men) in einem Kurort d. „Hol- 
ſteiniſchen Schweiz... 
Logier- und Penſionshaus, 13 
Fremdenzimmer, in herrlicher 
Lage des Oltjeebades Bruns 
haupten . e Gr 
Logierhaus -Penſion (15 Frem— 
denzimmer) nahe dem Strand, 
Wald u. Bahnhof, i. ſchönſten 
Oltfeebad Mecklenburgs o ooo 


Bildproſpekte koſtenlos durch: 
K OCH & Co., Berlin W 10 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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Landwirtschaft 


von zirka 200 Morgen, 
Ya Acker, ½ Wieſe, gut 
beſtellt, iſt auseinander⸗ 
ſetzungshalber ſogleich 
zu verkaufen. Gegend: 
Angrenzung Uckermark. 
Anfragen unter 2509 
an das Oſtland erbeten. 


Stelle als 


Aufwärferin 
evtl. auch als Aushilfe, 
von Oſtmärkerin ge- 
sucht. 

Frau Bertha Heider, 
Berlin, 
Senefelderſtraße 33, 
bei Graumann. 


240 


DL, 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. - 


Verwertung von 


6½ Reichsschuldbuehiorderungen 2 


durch Verkauf und Beleihung (m Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


‚Der „oſtdeutſche Heimatkalender“ llärt auf über Lage und Eutwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums. er 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Ostfront. die uns von Polen geraubten 
Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 


gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufftärungematerial für jeden, der ſich 
mit Oſtfragen befaßl. In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Au i d 


ſchnitt aus dem literariſchen 


Schaffen der Oſtmarl. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarle. 


Hiermit beſtelle ich 


„Oſtdeutſcher Heimatkalender 1932“ 
zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,30 Mark Porto. 
Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſt- 


ſcheckkonfo: Berlin 104 726 
Name: 


Wohnork: . ee 
(Name und Poſtſtation 


(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


BOOT 


genau ausfüllen.) 


zur 


Gesucht auf prima Haus- 
besitz an I. Stelle: 


ordenil, Generalversammlung un 1000, 
für Dienstag, den 24. Mai 1932, abends 7 Uhr, Rn 30 Fe 
ra Bar 1 (Theaterſaal) SW. 61, | 5 
Tagesordnung: Gesucht: 


| 1. een und Bilanz 1931. 
2. Genehmigung der Bilanz und Ent⸗ 
laſtung des Vorſtandes. 
3. Erſatzwahl zum Vorſtand. 
4. Erjagwahlen und Neuwahlen zum Auf: 
ſichtsrat. 
5. Verſchiedenes. 
Nur eingetragene Mitglieder haben Zutritt! 
Bilanz ſowie Gewinn⸗ und Verluſtrechnung 
liegen ab Sonnabend, den 14. Mai in der 
Geſchäftsſtelle Berlin W. 30, Motzſtraße 22, 
(IV. Stock, Zimmer 421) zur Einſicht aus. 


Baugenoſſenſchaft vertriebener 
Oſtdeutſcher e. G. m. b. Z. 


Der Vorſtand. 


Schmid. Sommerfeld. 


Beabſichtige, mein 


Bäckerei- und Konddorei-Grundslück 


in Drieſen Stadt gelegen, wegen Familienver⸗ 
hältniſſe für den Preis von 21000 Mark bei 
8000 —9000 Mark Anzahlg. ſofort zu verkaufen. 
Sofort kommen. W. Klomp, Driesen, 

Gruſenſtr. 17. 


Schmidt. 


RM 30 000, — 9 Anlage, 
Hauszinsſteuerablöſungshypothek, auf 
prima Berliner Miethaus. 


Erhr.v.Wittken-Jungnik, Berlin W 30 
Motzſtr. 19. Tel. B4, Bavaria 6508. Sprechzeit: 
Montag, Mittwoch, Freitag von 3—5. 


Hausbstmark,Brauniage, Harz. Tel. 90 


Angenehmer Ferienaufenthalt, ruhige, 
staubfreie Lage. Veranden, Liege- 
wiese, beste Verpflegung. Pension 
von 5— RM. an. 


Preuß. Staats-Lotterie 


Lose 2. Kl. am 16 und 19. Mai 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


imi Berlin W 35 
Auüinna, 


Potsdamer Str. 116 a. 
früher in Kattowitz, 0. /S. 


* 


Ecke Lützowstraße. 
Tel. Lützow 3686, 


